
  
    
      
    
  


 Memoiren
 des
 Generals Garibaldi


 Herausgegeben von
 Alexander Dumas


 


 Deutsch von
 Dr. Gottlob Fink.


 


 


 Stuttgart.
 Verlag der Frankh’schen Buchhandlung.
 1860.


 Druck von E. Greiner in Stuttgart.


Inhaltsverzeichnis


 Memoiren des Generals Garibaldi

 Zweiter Band

 I. Lehrer den Mathematik und Handelsmäkler.



 II. Ich sprenge meine Schiffe in die Luft.



 III. Man bildet die Legionen.



 IV. Der Oberst Neyra.



 V. Ucbergang über die Boyada.



 VI. Die italienische Legion lehnt die ihr angebothenen Ländereien ab.



 VII. Rivera in Ungnade.



 VIII. Anglo-französische Intervention.



 IX. Affaire von Salto Sant-Antonio.



 X. Ich schreibe an den Papst.



 XI. Ich kehre nach Europa zurück. Auzanis Tod.



 XII. Noch einmal Montevideo.



 XIV. Der lombarbische Feldzug. Fortsetzung.



 XV. Rom.



 XVI. Auszug gegen die neapolitanische Armee.



 XVII. Gefecht von Belletri.



 XVIII. Der dritte Juni.





 Anmerkungen





 Zweiter Band


 I.

 Lehrer den Mathematik und Handelsmäkler.


 Ich stieg in Montevideo bei einem meiner Freunde, Namens Napoleon Castellini, ab. Seiner Liebenswürdigkeit und der Herzensgüte seiner Frau schulde ich viel zu viel, als daß ich hoffen dürfte mich jemals meiner Pflicht der Dankbarkeit entledigen zu können; dasselbe gilt von meinen sehr theuern Freunden G. B. Cueno, den Gebrüdern Antonini und Giovanni Rino.


 Die paar Thaler welche ich von meinen Ochsenhäuten gelöst, waren bald verbraucht, und da ich mit Frau und Kind meinen Freunden nicht lange zur Last liegen wollte, so ergriff ich zwei Erwerbszweige die aber, das muß ich gestehen, jeder für sich und beide zusammen, für unsere Bedürfnisse kaum genügten.


 Der erste war daß ich Handelsmäkler wurde. Ich trug Muster aller Art bei mir; ich führte alle Artikel, von den italienischen Nudeln an bis zu den Rouener Zeugen.


 Der zweite war daß ich Lehrer der Mathematik im Hause des achtungswerthen Herrn Paolo Semidei wurde.


 Dieses Leben währte bis zu meiner Anwerbung in die östliche Legion.


 Die Riogrande-Frage begann sich zu lösen und zu ordnen; ich brauchte nicht mehr nach dieser Seite zu sehen. Da nun die östliche Republik, so nannte sich die Republik Montevideo, mich frei wußte, so bot sie mir alsbald eine Beschäftigung die für meine Talente und namentlich meinen Character besser paßte als das Stundengeben und das Musterkartenreiten.


 Man bot mir das Commando der Cornette Constitution, und ich nahm es an.


 Das östliche Geschwader stand unter den Befehlen des Obersten Cosse; das von Buenos-Ayres unter dem Admiral Brown.


 Mehrere Rencontres und mehrere Gefechte hatten zwischen beiden Geschwadern stattgefunden, aber nur zu ganz mittelmäßigen Ergebnissen geführt.


 Um dieselbe Zeit wurde ein gewisser Vidal traurigen Angedenkens mit dem Staatsministerium der Republik betraut.


 Einer der ersten und beklagenswerthesten Akte dieses Menschen war daß er sich der Sorge um das Geschwader entschlug, indem er behauptete es sei für den Staat zu lästig. Dieses Geschwader, das ungeheure Summen gekostet hatte und bei gehöriger Unterhaltung, die damals leicht gewesen wäre, ein entscheidendes Uebergewicht über La Plain begründen konnte, wurde gänzlich zerstört. Man verkaufte die Schiffe um schmähliche Preise und verschleuderte das Material.


 Ich wurde zu einer Expedition bestimmt die mancherlei Ereignisse nach sich ziehen sollte.


 Man schickte mich mit dem Pereyra, einer Brigantine von 18 Kanonen, nach Corrientes. Außer diesen achtzehn Geschützen hatten wir zwei Drehkanonen.


 Unter meiner Admiralschaft sollte noch die Corvette Rocida segeln.


 Corrientes kämpfte damals gegen Rosas und ich sollte es gegen den Dictator unterstützen.


 Vielleicht hatte die Expedition noch einen andern Zweck, aber dieß war das Geheimniß des Herrn Staatsministers.


 * *
 *


 Man gestatte dem Herausgeber dieser Memoiren über den Zustand der Republik Montevideo im Jahre 1841 einige Erklärungen zu geben, welche der General Garibaldi in seinem Tagebuch nicht geben zu müssen glaubte.


 Die Erklärungen sind um so genauer, als sie im Jahre 1849 dem Herausgeber von einem Manne dictirt wurden der in der Geschichte der östlichen Republik eine große Rolle gespielt hat, nämlich von dem General Pacheco y Obes, einem unserer besten Freunde.


 Seid ruhig, liebe Leser, wir werden die Feder dann sogleich dem andern nicht minder guten Freunde zurückgeben der Joseph Garibaldi heißt.


 Denn ihr sehet, daß dieser erste Befreier Italiens gleich Cäsar ebenso gut die Feder führt wie das Schwert.


 * *
 *


 Montevideo.


 


 Wenn der Reisende, auf einem jener Schiffe welche die Ureinwohner des Landes für fliegende Häuser hielten, aus Europa ankommt und den wachehabenden Matrosen: Land! rufen hört, so sind die ersten Dinge die er bemerkt zwei Berge.


 Ein Berg von Ziegelsteinen welcher die Cathedrale ist, die Mutterkirche, la Martriz, wie man hier zu Lande sagt.


 Dann ein Granitberg mit etwas Grün betupft und mit einem Leuchtthurm auf der Spitze.


 Dieser heißt der Cerro.


 Wenn er näher kommt, entdeckt er unter den Thürmen der Cathedrale, deren porzellanene Kuppeln in der Sonne funkeln, die unzähligen und verschiedenartigen Miradores, d. h. Gallerien womit beinahe alle Häuser bedeckt sind; sodann diese Häuser selbst, roth oder weiß, mit ihren Terrassen die am Abend frische Kühlung geben; hierauf am Fuße des Cerro die Saladeros, ein großes Gebäude wo das Fleisch eingesalzen wird; endlich am Ufer der Bucht selbst die reizenden Quinten oder Landhäuser, die Wonne und den Stolz der Einwohner, die man an den Feiertagen auf den Straßen nichts Anderes sagen hört als:


 — Gehen wir in den Miguelete! — Gehen wir in die Aguada! — Gehen wir in den Arroyo Seco!


 Wenn ihr dann zwischen dem Cerro und der von allen Seiten her durch die riesige Cathedrale beherrschten Stadt den Anker werfet; wenn die Jolle euch mit kräftigen Ruderschlägen rasch nach dem Ufer entführt; wenn ihr am Tag Gruppen von Amazonen und Cavalieren nach diesen schönen Quinten reiten sehet; wenn ihr am Abend, durch die offenen Fenster hindurch welche Ströme von Harmonie und Licht auf die Straßen ergießen, die Melodien des Claviers oder die Klagen der Harfe, die muntern Triller der Quadrillen oder wehmüthige Romanzenklänge vernehmet, so wißt daß ihr in Montevideo seid, der Vicekönigin jenes Silberflusses für dessen Königin sich Buenos-Ayres ausgibt, und der sich in einer Mündung von achtzig Stunden Breite in die Atlantis ergießt.


 Juan Diaz de Solis war der Erste der zu Anfang des Jahres 1516 la Plata, die Küste und den Strom entdeckte. Das Erste was die Schildwache bemerkte war der Cerro. Hocherfreut rief er dann auf Lateinisch:


 Montem video..


 Daher der Name der Stadt deren Geschichte wir schnell skizziren wollen.


 Solis, der schon ein Jahr vorher den Ruhm gehabt Rio Janeiro zu entdecken, sollte sich seines neuen Glückes nicht lange erfreuen; nachdem er zwei seiner Schiffe in die Bucht gesandt, fuhr er mit dem dritten den Plata hinab, ließ sich aber von den Indianern durch allerlei Freundschaftszeichen in einen Hinterhalt verlocken und wurde getödtet, gebraten und gefressen an den Ufern eines Baches der zum Andenken an dieß furchtbare Ereigniß noch heutigen Tages Arroyo de Solis heißt.


 Diese Horde menschenfressender, übrigens sehr tapferer Indianer gehörte dem Urstamme der Charruas an. Er war Herr im Lande, wie am anderen Ende des Festlandes die Huronen und die Sioux.


 Er leistete auch Widerstand gegen die Spanier, die inmitten täglicher Kämpfe und besonders allnächtlicher Angriffe Montevideo erbauen mußten. Diesem Widerstand ist es zuzuschreiben daß Montevideo, obwohl es, wie gesagt schon 1516 entdeckt wurde, als Stadt kaum hundert Jahre zählt.


 Endlich, gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts, kam ein Mann der die ursprünglichen Herren der Küste mit einem Vertilgungskrieg überzog worin sie vernichtet wurden. In drei letzten Gefechten worin sie, wie die alten Teutonen, Weiber und Kinder in ihre Mitte stellten und fielen ohne einen Schritt zurückzuweichen, verschwanden ihre Reste, und als Denkmal dieser entscheidenden Niederlage kann der Reisende noch heute am Fuße des Aceguaberges die Gebeine der letzten Charruas bleichen sehen.


 Dieser moderne Marius, der Ueberwinder dieser modernen Teutonen, war der Commandant Jorge Pacheco, der Vater des Generals Pacheco y Obek, aus dessen Munde wir, wie gesagt, die Details besitzen welche wir unsern Lesern vor Augen legen.


 Aber die Ausrottung der Wilden erweckte dem Commandanten Pacheco Feinde die weit zäher, weit gefährlicher und besonders weit schwerer zu vertilgen waren als die Indianer, da sie nicht durch einen religiösen Glauben der mit jedem Tag schwächer wurde, sondern im Gegentheil durch ein materielles Interesse das sich tagtäglich erhöhte aufrecht erhalten wurden, diese Feinde waren die Schmuggler von Brasilien.


 Das Prohibitivsystem war die Grundlage des spanischen Handels. Es war also ein hartnäckiger Krieg zwischen dem Commandanten vom Lande und den Schmugglern, die bald mit List bald mit Gewalt ihre Stoffe und ihren Tobak in das montevideanische Gebiet einzuführen versuchten.


 Der Kampf war lang, hartnäckig, tödtlich. Don Jorge Pacheco, ein Mann von herculischer Stärke, riesigem Wuchs und unerhörter Wachsamkleit, hatte es endlich, wenigstens hoffte er das, so weit gebracht daß er die Schmuggler zwar nicht vernichtete wie die Charruas, denn dieß war unmöglich, aber sie doch von der Stadt entfernte, als sie auf einmal kühner und unternehmender wieder erschienen; sie waren jetzt fester als je um einen einzigen Willen geschaart der eben so mächtig, eben so muthvoll und besonders eben so intellligent war wie der Commandant Pacheco selbst.


 Dieser schickte seine Spione im Lande aus und erkundigte sich nach den Ursachen einer solch heftigen Erneuerung der Feindseligkeiten.


 Alle kehrten mit einem einzigen Namen im Munde zurück: Artigas.


 Wer war dieser Artigas?


 Ein junger Mann von fünf und zwanzig Jahren, tapfer wie ein alter Spanier, schlau wie ein Charrua, flink wie ein Gaucho. Er hatte von allen drei Racen Etwas, wenn auch nicht im Blut, doch wenigstens im Kopfe.


 Jetzt entspann sich ein bewundernswürdiger Kampf der Schlauheit und Kraft zwischen dem alten Commandanten vom Lande und dem jungen Schmuggler; aber letzterer war jung und gewann an Stärke; der andere war zwar nicht besonders alt, aber schachmatt. Vier oder fünf Jahre lang verfolgte er Artigas und schlug ihn überall wo er ihn traf.


 Aber der geschlagene Artigas wurde weder getödtet noch gefangen genommen. Am folgenden Tag kam er wieder zum Vorschein. Der Mann der Stadt wurde des Kampfes zuerst überdrüssig, und gleich einem jener alten Römer aus der Zeit der Republik die ihren Hochmuth dem Wohl des Landes opferten, machte er der Regierung den Vorschlag, er wolle seiner Gewalt entsagen wenn man Artigas zu seinem Nachfolger als Commando ernenne, denn nach seinem Dafürhalten könne nur dieser das Werk vollenden das er, Pacheco, nicht auszuführen vermöge, nämlich die Vertilgung der Schmuggler.


 Die Regierung ging darauf ein, und gleich jenen sämischen Räubern die sich dem Papst unterwerfen und unter allgemeiner Verehrung in oder Stadt umherziehen deren Schrecken sie gewesen,t- hielt Artigas seinen Triumpheinzug in Montevideo und nahm das Vertilgungswerk an der Stelle auf wo sein Vorgänger es hatte fallen lassen.


 Nach Verfluß eines Jahres war der Schmuggel, wo nicht-vernichten doch verschwunden.


 Dieß geschah 58 oder 60 Jahre vor den Ereignissen bei welchen Garibaldi sich nun betheiligen wird; aber wir sind vor allen Dingen dramatischer Schriftsteller und können’s uns nicht abgewöhnen unsere Dramen mit einem Prolog zu eröffnen. Dieser Prolog ist übrigens nicht ohne Interesse; er lehrt Männer und Oertlichkeiten kennen von denen man bisher in Europa nicht viel wußte.


 Artigas war damals sieben oder acht und zwanzig Jahre alt; zur Zeit wo der General Pacheco mir diese Einzelheiten gab, zählte er drei und neunzig und lebte unbekannt in einer kleinen Quinta des Präsidenten von Paraguay.


 Seitdem ist er ohne Zweifel gestorben. Er war ein schöner junger Mann, tapfer und kräftig, der würdige Vertreter der drei Mächte die nacheinander in Montevideo regierten.


 Don Jorge Pacheco war der Typus der ritterlichen Tapferkeit der alten Welt, jener ritterlichen Tapferkeit die mit Columbus, Pizarro und Fernando Cortez die Meere durchfahren hat.


 Artigas dagegen war der Mann vom Lande. Er konnte das vertreten was man dort die nationale Partei nannte, die zwischen den Portugiesen und den Spaniern stand, d. h. zwischen den Fremden die, bei ihrem Aufenthalt in den Stadien wo Alles an portugiesische und spanische Sitten erinnerte, Portugiesen und Spanier geblieben waren.


 Dann war noch ein dritter Typus und sogar eine dritte Macht übrig von welcher wir auch sprechen müssen, denn sie ist zugleich die Plage des Städters und des Landbewohners.


 Dieser dritte Typus ist der Gaucho, welchen Garibaldi so pittoresk gekennzeichnet hat, indem er ihn den Centaur der neuen Welt nannte.


 In Frankreich nennen wir Gaucho Alles was n jenen weiten Ebenen, in jenen unermeßlichen Steppen, in jenen endlosen Pampas lebt die sich vom Meeresufer bis an den östlichen Abhang der Anden erstrecken. Wir täuschen uns; der Capitän Head von der englischen Marine war der Erste der die Manie aufbrachte den Landbewohner mit dem Gaucho zu verwechseln, welcher in seinem Stolz nicht bloß die Gleichheit, sondern auch die Aehnlichkeit zurückweist.


 Der Gaucho ist der Zigeuner der neuen Welt. Ohne Güter, ohne Haus, ohne Familie, besitzt er nichts als seinen Wollmantel, sein Pferd, seinen Lazo und seine Bolas.


 Sein Messer ist seine Waffe, sein Lazo und seine Bolas sind sein Gewerbe.


 Artigas blieb also Commandant vom Lande, zur großen Befriedigung des ganzen Publikums mit Ausnahme der Schmuggler, und er bekleidete diese wichtige Stelle noch als die Revolution von 1810 ausbrach, welche die Vernichtung der spanischen Herrschaft in der neuen Welt zum Zweck und wirklich auch zum Resultat hatte.


 Sie begann 1810 in Buenos-Ayres und endete 1824 in Bolivia mit der Schlacht von Ayacucho.


 Der Chef der Unabhängigkeitstruppen war damals der General Antonio Jose de Sucre. Er hatte fünftausend Mann unter seinem Befehl.


 Der Obergeneral der spanischen Truppen war Don Juan de la Serna, der letzte Vicekönig von Peru. Er befehligte elftausend Mann.


 Die Patrioten besaßen nur eine einzige Kanone; sie waren, wie aus diesen Zahlen ersichtlich, kaum einer gegen zwei; es fehlte ihnen an Munition und an Mundvorrath, an Pulver und an Brod. Man brauchte nur zu warten, so ergaben sie sich; man griff an und sie siegten.


 Der patriotische General Alejo Cordova begann die Schlacht. Er befehligte 1500 Mann; er steckte seinen Hut auf seinen Degen und rief: — Vorwärts!


 — Im Schnellschritt oder im gewöhnlichen Schritt? fragte ein Offizier.


 — Im Siegesschritt! antwortete Alejo Cordova.


 Abends hatte die ganze spanische Armee capitulirt und befand sich in der Gefangenschaft von Leuten die am Morgen ihre Gefangenen gewesen.


 Artigas war einer der Ersten gewesen welche die Revolution als Befreierin begrüßten. Er hatte sich an die Spitze der Bewegung auf dem Lande gestellt, und dann hatte er Pacheco angeboten seinerseits ihm das Commando zu überlassen, wie früher Pacheco für ihn gethan hatte.


 Dieser Tausch wäre vielleicht gerade zu Stande gekommen, als Pacheco im Hause Casablanca am Uruguay von spanischen Seeleuten überrumpelt und gefangen genommen wurde.


 Artigas setzte nichtsdestoweniger sein Befreiungswerk fort. In kurzer Zeit jagte er die Spanier aus dem ganzen Landgebiet zu dessen König er sich gemacht hatte, so daß sie jetzt nur noch die Stadt Montevideo besaßen. Aber Montevideo konnte als die zweite befestigte Stadt America’s einen starken Widerstand leisten.


 Die erste war Saint-Jena d’Ulloa.


 Nach Montevideo hatten sich alle Anhänger der Spanier geflüchtet, gestützt auf eine Armee von viertausend Mann. Artigas, der sich auf seinen Bund mit Buenos-Ayres stützte, belagerte die Stadt.


 Aber eine portugiesische Armee kam den Spaniern zu Hilfe und entsetzte Montevideo.


 Im Jahre 1812 wurde die Stadt von Neuem belagert. Der General Rondeau für Buenos-Ayres und Artigas für die montevideanischen Patrioten vereinigten ihre Streitkräfte und schlossen Montevideo von Neuem ein.


 Die Belagerung währte drei und zwanzig Monate; dann endlich überlieferte eine Capitulation den Sitz der zukünftigen östlichen Republik den Belagerern die damals von dem General Alvear befehligt wurden.


 Wie war Alvear Obergeneral geworden und nicht Artigas? Wir werden es sogleich sagen.


 Nach zwanzigmonatlicher Belagerung und dreijähriger Berührung zwischen den Männern von Buenos-Ayres und den Montevideanern waren die Abweichungen in Gewohnheiten und Sitten, ich möchte beinahe sagen, die Stammesverschiedenheiten, aus einfachen Zwistigkeiten allmählig Gründe des Hasses geworden.


 Artigas hatte sich also wie Achill unter sein Zelt zurückgezogen, oder vielmehr er hatte sein Zelt mit sich genommen und war verschwunden in jenen Tiefen der Ebene die er aus seiner Jugend — und Schmugglerzeit so gut kannte.


 Der General Alvear hatte sein Commando übernommen und war zur Zeit der Uebergabe von Montevideo Obergeneral der Portenos; so nennt man im Lande die Leute von Buenos-Ayres, während man die Montevideaner die Leute vom Osten nennt.


 Suchen wir hier die zahlreichen Verschiedenheiten begreiflich zu machen die zwischen den Portenos und-den Leuten vom Osten bestehen.


 Der Mann von Buenos-Ayres, der in der Person seines Ahnherrn seit dreihundert Jahren im Lande wohnt, hat schon am Ende des ersten Jahrhunderts seiner Versetzung nach Amerika alle Ueberlieferungen des Mutterlandes, d. h. Spaniens, verloren; seine Interessen wurzeln im Boden, sein ganzes Leben knüpft sich an denselben; die Bewohner von Buenos-Ayres sind heut zu Tage beinahe eben so gut Americaner wie die Indianer die von ihnen aus dem Lande gejagt wurden.


 Der Montevideaner dagegen, der — wohlverstanden ebenfalls in der Person seines Ahnherrn — seit kaum einem Jahrhundert in dem Lande wohnt, hat noch nicht vergessen können daß er der Sohn, Enkel und Urenkel des Spaniers ist. Er ist sich zwar seiner neuen Nationalität bewußt, hat aber die Ueberlieferungen vorn alten Europa nicht vergessen und neigt sich aus Drang zur Civilisation zu demselben hin, während der Landbewohner von Buenos-Ayres sich tagtäglich von ihm entfernt um in die Barbarei zurückzukehren.


 Auch das Land ist nicht ohne Einfluß auf die rückgängige Bewegung von der einen und die fortschreitende von der andern Seite.


 Die Bevölkerung von Buenos-Ayres, die über unermeßliche Haiden mit weit auseinander stehenden Wohnungen, in einem wasserlosen, holzarmen Lande verbreitet ist und nur schlechte Hütten besitzt, nimmt in dieser Vereinzelung, in diesen Entbehrungen und Entfernungen einen düstern, ungeselligen, streitsüchtigen Character an. Ihre Neigungen gehen auf den wilden Indianer der Grenzen zurück, mit dem sie einen Handel in Straußenfedern, Roßdecken und Lanzenschäften treibt, lauter Erzeugnissen von Ländern die den Europäern unbekannt sind und gegen Branntwein und Tabak ausgetauscht werden. Der Indianer nimmt Tabak und Branntwein in jene großen Ebenen der Pampas mit, deren Namen er sich angeeignet oder denen er vielleicht den seinigen gegeben hat.


 Die Bevölkerung von Montevideo dagegen bewohnt ein schönes Land das von Flüssen und Thälern durchschnitten ist. Sie hat allerdings nicht große unermeßliche Wälder wie Nordamerica, aber in jedem ihrer Thäler hat sie Bäche die von dem Quebracho mit der Eisenrinde, von dem Ubajai mit der goldenen Frucht und von dem Sanet mit dem reichen Astwerk beschattet werden. Ueberdieß wohnt und lebt sie gut. Ihre Häuser, Mühlen und Pachthöfe stehen nahe beisammen, und ihr offener geistlicher Character ist der Civilisation zugeneigt, deren Parfüm ihr durch die Nähe des Meeres auf den Flügeln des Windes zugetragen wird der aus Europa weht.


 Für die Bevölkerung von Buenos-Ayres ist der Indianer zu Pferd der Typus der Vollkommenheit.


 Für den Landbewohner von Montevideo ist er Typus der Vollkommenheit der Europäer, im engen Frack, schmaler Halsbinde, von Kopf zu Fuß eingezwängt.


 Der Mann von Buenos-Ayres bildet sich ein in Eleganz der Erste in Amerika zu sein: er wird leicht warm, aber auch leicht wieder ruhig; er hat mehr Phantasie als der Montevideaner. Die ersten Dichter die Amerika gekannt hat sind Buenos-Ayres geboren. Vareta und Lasinur, Dominguez und Mannal sind Portenos.


 Der Montevideaner ist weniger poetisch, aber ruhiger, fester in seinen Entschließungen und Plänen. Wenn sein Nebenbuhler für den Ersten in Eleganz gilt, so bildet er seinerseits sich ein der Erste an Muth zu sein. Unter den Dichtern findet man die Namen Hidalgo, Berro, Figueroa, Juan Carlos Gomez.


 Die Damen von Buenos-Ayres ihrerseits halten sich für die schönsten Frauen Südamericas, von der Meerenge von Lemaire an bis zum Amazonenstrom.


 In Wirklichkeit haben die Montevideanerinnen vielleicht weniger blendende Gesichter als ihre Nachbarinnen; aber ihre Formen sind bewundernswürdig; ihre Füße, ihre Hände, ihre Tournüre scheinen direct aus SevilIa oder Granada zu kommen.


 Also zwischen beiden Ländern:


 Rivalität an Muth und Eleganz bei den Männern.


 Rivalitiät an Schönheit, Grazie und Tournüre bei den Frauen.


 Rivalität an Talent bei den Poeten, diesen Hermaphroditen der Gesellschaft — reizbar wie Männer, launisch wie Weiber, und bei alledem manchmal naiv wie Kinder.


 In all diesen Umständen lagen, wie man sieht, genügende Ursachen zur Feindseligkeit zwischen den Leuten von Buenos-Ayres und denen von Montevideo, zwischen Artigas und Alvear.


 Es war nicht bloß eine Trennung, sondern ein Haß; nicht bloß ein Haß sondern ein Krieg.


 Alle Elemente der Antipathie wurden von dem ehemaligen Schmugglerhauptmann gegen die Leute von Buenos-Ayres ausgewählt. Es lag ihm fortan wenig an den Mitteln, wenn er nur zu seinem Zweck gelangte, und sein Zweck war die Portenos aus dem Lande zu jagen.


 Artigas sammelte jetzt alle Mittel welche das Land ihm bot und stellte sich an die Spitze dieser Zigeuner Americas die man die Gauchos nennt.


 Es war gewissermaßen der heilige Krieg den er führte; deßhalb konnte auch Nichts ihm widerstehen, weder die Armee von Buenos-Ayres noch die spanische Partei, welche einsah daß die brutale Gewalt an die Stelle der Intelligenz treten würde wenn Artigas nach Montevideo zurückkäme.


 Diejenigen die diese Rückkehr der Barbarei vorhergesehen, hatten sich nicht getäuscht. Zum erstenmal sahen sich Vagabunden ohne alle Bildung und Organisation zu einem Armeecorps vereinigt und hatten einen General. Mit Artigas als Dictator begann also jetzt eine Periode die einige Aehnlichkeit mit dem Sansculottismus von 1793 hat. Montevideo sollte also die Herrschaft des barfußgehenden Mannes mit den wogenden Casonsillos, mit der schottischen Chiripa, mit dem zerrissenen Poncho der das Alles bedeckte, mit dem schief auf dem Ohr sitzenden und durch den Barbijo befestigten Hut erleben.


 Montevideo wird jetzt Zeuge unerhörter, grotesker, zuweilen furchbarer Scenen. Oft sind die ersten Classen der Gesellschaft zu gänzlicher Unmacht verurtheilt. Artigas wurde dasselbe was später Rosas war, nur daß er mehr Muth besaß als der letztere und nicht grausam war.


 So unglücklich diese Dictatorialregierung von Artigas war, so hatte sie doch auch ihre glänzende und nationale Seite. Sie bestand in dem Kampf zwischen Montevideo und Buenos-Ayres, welches letztere von Artigas unaufhörlich geschlagen wurde und zuletzt all seinen Einfluß verlor; ferner in seinem hartnäckigen Widerstand gegen die portugiesische Armee die 1815 ins Land fiel.


 Den Vorwand zu diesem Einfall bildete die regellose Verwaltung von Artigas, sowie die Nothwendigkeit die Nachbarvölker vor ähnlichen Unordnungen zu schützen welche durch die ansteckende Macht des Beispiels entstehen konnten. Diese Unordnungen hatten im Lande selbst die Opposition der gebildeten Partei vermehrt. Die 21 hohen Classen besonders wünschten sehnlichst einen Sieg der die portugiesische Herrschaft an die Stelle dieser nationalen Regierung setzen würde, welche die Zügellosigkeit und die brutale Tyrannei der materiellen Stärke nach sich zog.


 Gleichwohl widerstand Artigas, trotz dieser lichtscheuen Verschwörung im Innern, trotz der Angriffe der Portugiesen und Portenos, vier Jahre lang, lieferte dem Feind drei regelmäßige Schlachten, und als er endlich besiegt oder vielmehr im Detail erdrückt war, zog er Wunsch Entre-Rios, d. h. auf die andere Seite Uruguay, zurück. Hier repräsentirte er selbst als Flüchtling, wo nicht durch seine Streitkräfte, doch wenigstens durch seinen Namen noch immer eine furchtbare Macht, als sein Unterfeldherr Ramirez sich empörte, drei Viertheile der noch vorhandenen Armee gegen ihn aufwiegelte und ihn dermaßen schlug, daß er alle Hoffnung aufgab seine verlorene Stellung wieder zu erobern; er sah sich daher genöthigt dieses Land zu verlassen, wo er gleich Antäus neue Kräfte zu gewinnen schien so oft er die Erde berührte.


 Gleich einer jener Wettersäulen welche verdunsten nachdem sie Alles auf ihrem Weg zerstört und niedergeworfen haben, verschwand jetzt Artigas und begab sich ins Innere von Paraguay, wo er, wie wir bereits gesagt haben, im Jahr 1848, zur Zeit wo Garibaldi noch Montevideo vertheidigte, 3—94 Jahre alt, im Genuß all seiner geistigen Fähigkeiten und beinahe all seiner Kräfte noch lebte.


 Als Artigas besiegt war, gab es keine Opposition mehr gegen die portugiesische Herrschaft. Sie setzte sich im Lande fest, und der Baron da Laguna, ein geborner Franzose, war ihr Vertreter im Jahr 1825. In diesem Jahr wurde Montevideo sammt allen portugiesischen Besitzungen Americas an Brasilien abgetreten.


 Montevideo wurde nunmehr von einer kaiserlichen Armee von achttausend Mann besetzt.


 Da geschah es, daß ein Montevideaner der als Verbannter in Buenos-Ayres wohnte zweiunddreißig Verbannungsgenossen zusammenbrachte und mit ihnen beschloß seinem Vaterland die Freiheit zurückzugeben oder zu sterben.


 Diese Handvoll Patrioten schiffte sich auf zwei Kähnen ein und landete in Larenal-Grande.


 Ihr Anführer hieß Juan Antonio Lavalleja.


 Er hatte zum Voraus mit einem Gutsbesitzer in der Gegend Intriguen angeknüpft, und dieser sollte im Augenblick seiner Landung Pferde für ihn bereit halten. Kaum war er daher ans Land gestiegen, so schickte er einen Boten an diesen Mann, erhielt aber zur Antwort, Alles sei entdeckt, die Pferde seien weggenommen worden, und wenn man ihm und seinen Gefährten einen guten Rath geben dürfe, so bestehe er darin daß sie sich so schnell als möglich wieder einschiffen und nach Buenos-Ayres zurückkehren sollen.


 Lavalleja hingegen erwiderte er sei in der Absicht gekommen vorwärts zu ziehen und nicht umzukehren. Demgemäß ließ er seine Ruderer nach Buenos-Ayres zurückfahren und nahm am 19. April mit seinen dreißig Mann im Namen der Freiheit Besitz vom Gebiete von Montevideo.


 Am folgenden Tag befand sich die kleine Schaar die eine Pferderazzia gemacht, bei welcher sie übrigens von den meisten Gutsbesitzern unterstützt worden war, bereits auf dem Weg nach der Hauptstadt und stieß auf eine Abtheilung von zweihundert Reitern. Unter ihnen waren vierzig Brasilianer, die hundert-sechzig andern aus dem Osten. Diese Truppe stand unter einem ehemaligen Waffengenossen Lavalleja’s, dem Obersten Julian Lugana. Lavalleja konnte den Kampf vermeiden, rückte jedoch im Gegentheil geraden Wegs auf die zweihundert Reiter zu. Nur erbat er sich, ehe er handgemein wurde, eine Besprechung mit Lugana.


 — Was wünschen Sie und was wollen Sie hier machen? fragte Laguna, indem er von selbst auf Lavalleja zuritt.


 — Ich komme um Montevideo von der Fremdherrschaft zu befreien, antwortete Lavalleja; wenn Sie für mich sind, so kommen Sie mit mir; wenn Sie gegen mich sind, so liefern Sie mir Ihre Waffen aus oder bereiten Sie sich zum Kampfe.


 — Ich weiß nicht was die Worte »Waffen ausliefern« besagen wollen, antwortete Laguna, und ich hoffe daß Niemand es mich je lehren wird.


 — So stellen Sie sich an die Spitze Ihrer gute und lassen Sie uns sehen für welche Sache Gott ist.


 — Es soll geschehen, antwortete Laguna und galopirte zu seinen Soldaten zurück.


 Aber in demselben Augenblick entfaltete Lavalleja die Nationalfahne, blau, weiß und roth wie die unsrige, und alsbald traten die hundert-sechzig Krieger aus dem Osten auf seine Seite über.


 Die vierzig Brasilianer wurden gefangen genommen, Lavalleja’s Marsch auf Montevideo wurde von nun an ein Triumpzug und hatte zur Folge daß die östliche Republik, verkündet durch den Willen und die Begeisterung eines ganzen Volkes, ihren Rang unter den Nationen einnahm.


 


 Rosas.


 


 Während dieser Zeit wuchs ein Name, welcher dereinst der Schrecken der argentinischen Confödration werden sollte.


 Kurz nach der Revolution von 1810 verließ ein junger Mensch von fünfzehn bis sechszehn Jahren die Stadt Buenos-Ayres und ging auf das Land. Er hatte ein verstörtes Gesicht und ging raschen Schritts.


 Dieser junge Mensch hieß Juan Manoel Rosas.


 Warum verließ er, beinahe noch in den Kinderjahren, als Flüchtiger das Haus wo er geboren worden? Warum wollte er als Städter die Leute vom Lande um ein Asyl bitten? Darum weil er, der einst sein Vaterland beohrfeigen sollte, seiner Mutter eine Ohrfeige gegeben hatte, und weil der väterliche Fluch ihn verfolgte.


 Dieses-im Uebrigen unwichtige Ereigniß verlor sich bald im Lärm der wichtigeren Ereignisse die vor sich gingen, und während alle ehemaligen Genossen des Flüchtlings sich unter der Fahne der Unabhängigkeit sammelten, um die spanische Herrschaft zu bekämpfen, verlor er sich in die Pampas, begann ein Gaucholeben, adoptirte die Sitten des Gaucho, wurde einer der besten Reiter und einer der gewandtesten Männer dieser unermeßlichen Ebenen in Handhabung des Lazo und der Bola, so daß ein Unbekannter der ihn in diesen wilden Künsten so wohl bewundert sah, ihn nicht für einen Städter, sondern für einen Landbewohner, ja für einen wahren Gaucho gehalten haben würde.


 Rosas trat zuerst als Tagelöhner in einer Estancia ein, dann wurde er Capitaz — Garibaldi hat uns gesagt, was ein Capitaz ist — sodann Haushofmeister, ein Titel der sich von selbst erklärt.


 In letzterer Eigenschaft verwaltete er die Güter der mächtigen Familie Anchonna; von da beginnt sein Glück als Gutsbesitzer.


 Da wir die Absicht haben Rosas in allen seinen Erscheinungsweisen darzustellen, so wollen wir sagen, in welcher Gemüthsverfassung er sich inmitten der Ereignisse befand die vor sich gingen.


 Rosas hatte sich während der Wunder, die durch die Revolution gegen Spanien hervorgebracht wurden in Buenos-Ayres befunden. Wer Muth besaß, der suchte jetzt die Berühmtheit auf dem Schlachtfeld; wer Talent, Bildung und Klugheit besaß, suchte sie in den Rathsversammlungen. Rosas war lüstern nach Ruhm, aber welche Art von Ruhm konnte er erreichen? welchen Ruf konnte er erwerben, da er weder den Muth des Schlachtfeldes noch staatsmännische Einsicht besaß?


 Jeden Augenblick hörte er irgend einen glorreichen Namen in seine Ohren schallen; es waren als Minister die Namen Rivadavia, Pasos d’Aguero; als Krieger, die Namen Saint-Martin, Balearce, Rodriguez und Las Heras.


 Und alle diese Namen, deren Lärm aus der Stadt kam und das Echo der Einsamkeit wach rief, erneuerten zu gleicher Zeit seinen Haß gegen diese Stadt die für Jederman Triumphe hatte, ihm selbst aber nur das Exil geboten.


 Aber schon damals träumte Rosas von der Zukunft und bereitete sie dadurch vor daß er mit den Gauchos in den Pampas umherirrte. Er theilte das Elend des Armen, schmeichelte den Vorurtheilen des Mannes der Ebene, reizte ihn gegen den Städter auf, brachte ihm seine Kraft zum Bewußtsein, bewies ihm seine numerische Ueberlegenheit und suchte ihm begreiflich zu machen daß das Land nur ernstlich zu wollen brauche, um seinerseits Herr der Stadt zu werden, die so lange Zeit als Königin geherrscht habe.


 Inwischen verstrichen die Jahre und man schrieb 1820.


 Jetzt beginnt Rosas fern von den Pampas, gestützt auf den Einfluß welchem er den Bewohner der Ebene unterworfen hat, am Horizont aufzutauchen.


 Wir haben gesehen was in Montevideo vorgefallen war. Sehen wir jetzt was sich in Buenos-Ayres zutrug.


 Die Miliz von Buenos-Ayres empört sich gegen den Gouverneur Rodriguez; ein Regiment Landmiliz, los Colorados da las Conchas, die Rothen der Conchas, zieht am 5. October 1820 in die Stadt, mit einem Obersten an ihrer Spitze dem Buenos-Ayres wohl bekannt ist und den man in Buenos-Ayres kennt.


 Dieser Oberst heißt Rosas.


 Tags darauf werden die Milizen vom Lande und die Milizen von der Stadt handgemein. Nur befand sich an diesem Tag der Oberst nicht an der Spitze seines Regiments. Ein heftiges Zahnweh, das gleich nach dem Gefechte aufhörte, hielt ihn, ohne Zweifel zu seinem großen Bedauern, vom Kampfe fern.


 Warum denn nicht? Octavian hatte am Tage der Schlacht von Actium auch das Fieber.


 Rosas hatte viel mit Octavian gemein. Der Unterschied besteht nur darin daß Octavian später Augustus wurde, was Rosas höchst wahrscheinlich nie werden wird.


 Sein Einzug in Buenos-Ayres war die einzige Kriegsthat die er in seinem ganzen politischen Leben auszuweisen hatte.


 Die Insurgenten der Stadt wurden besiegt.


 Jetzt stellte sich Rivadavia, der schon seit langer Zeit berühmt und nun zum Minister des Innern ernannt worden war, ans Ruder.


 Rivadavia war einer der genialen Männer wie sie in den Tagen des Sturmes auf der Oberfläche der Revolutionen emportauchen. Er war lang in Europa gereist, er besaß eine universelle Bildung und schien vom glühendsten, namentlich auch vom reinsten Patriotismus beseelt zu sein. Nur hatte der Anblick dieser europäischen Civilisation, die er in Paris und London studirt, ihm einen falschen Begriff über ihre Anwendbarkeit bei einem Volk beigebracht das keine zehn Jahrhunderte socialer Kämpfe hinter sich hatte und nicht im selben Schritte ging wie wir; er wollte den Gang der Zeit beschleunigen, für America dasselbe thun was Peter der Große für Rußland gethan hatte; da er aber nicht dieselben Mittel besaß wie Peter, so scheiterte er.


 Vielleicht würde es indeß, wenn er einige Gewandtheit mit seinem Genie verbunden hätte, gelungen sein; aber er verletzte die Leute in ihren, Gewohnheiten. Gewisse Gewohnheiten sind eine Nationalität, andere ein Stolz. Er verspottete das amerikanische Costüm, zeigte offen seinen Widerwillen gegen die Chaqueta, seine Verachtung gegen die Chiripa, die Weste und den Unterrock des Landmannes, und da er zu gleicher Zeit keinen Hehl daraus machte daß er dem Frack und Ueberrock den Vorzug gab, so wurde er allmählig unpopulär und die Gewalt entwischte ihm unvermerkt aus den Händen.


 Und doch wie viele Dinge gibt er nicht für diese zwei Kleidungsstücke die er beseitigen will! Seine Verwaltung ist die glücklichste die Buenos-Ayres jemals hatte. Er gründet Universitäten, er stiftet Lyceen und führt den gegenseitigen Unterricht in den Schulen ein; unter seiner Verwaltung werden Gelehrte aus Europa berufen, die Künste finden Schutz und entwickeln sich; kurz Buenos-Ayres heißt im Lande des Columbus das Athen von Südamerica.


 Wir haben bereits von dem brasilianischen Krieg gesprochen der 1826 ausbrach. Um ihn zu bestehen, machte Buenos-Ayres riesige Anstrengungen, erschöpfte seine Finanzen und schwächte dadurch die Mittel der Verwaltung.


 Nachdem die Finanzen erschöpft und die Mittel der Verwaltung geschwächt waren, begann die Revolution.


 Wir haben es bereits gesagt, in Buenos-Ayres wie in Montevideo hatten Stadt und Land selten die gleiche Meinung und ebenso selten die gleichen Interessen.


 Buenos-Ayres machte eine Revolution.


 Alsbald erhob sich das Land in Masse, zog gegen die Stadt, bemächtigte sich derselben und machte seinen Anführer zum Oberhaupt der Regierung.


 Dieser Anführer war Rosas.


 Im Jahr 1830 wird also Rosas durch den Einfluß des Landes und durch die Opposition der Stadt, welche er durch die Verwaltung Rivadavias halbwegs ordentlich eingerichtet findet, zum Gouverneur erwählt.


 Jetzt versucht Rosas, der Gaucho der Pampas, sich mit der Civilisation zu versöhnen. Er scheint die wilden Sitten zu vergessen die er bisher angenommen, die Schlange will sich häuten.


 Aber die Stadt will von seinem freundlichen Entgegenkommen Nichts wissen, die Civilisation weigert sich den Treulosen zu begnadigen der ins Lager der Barbarei übergegangen ist. Zeigt sich Rosas in Uniform, so fragen sich die Männer des Schwerts ganz leise auf welchem Schlachtfeld er seine Epauletten gewonnen hat. Spricht er in einer Versammlung, so fragt der Poet den Mann von Geschmack in welcher Estancia sich Rosas diesen Styl angeeignet hat. Erscheint er in einer Abendgesellschaft, so zeigen die Damen mit dem Finger auf ihn und sagen: Seht da den verkleideten Gaucho! So rümpft man auf allen Seiten die Nase über ihn und macht ihm namentlich auch mit dem beißenden Spott des anonymen Epigramms, worin die Poetenos so berühmt sind, das Leben sauer.


 Die drei Jahre seiner Regierung verstrichen in diesem für seinen Hochmuth tödtlichen Kampf, und vielleicht muß man den moralischen Qualen die er während dieser Zeit auszustehen hatte, wenn auch nicht seinen ganzen wilden Trotz, so doch einen erhöhten Grad desselben zuschreiben. Als er daher die Gewalt niederlegte und, die Seele voll Haß, das Herz voll Galle, den Palast hinabstieg, in der Ueberzeugung daß es für ihn keine Möglichkeit eines Bundes mit der Stadt mehr gebe, da suchte er seine getreuen Gauchos, seine Estancias wo er der große Herr, das Land wo er der König war, wieder auf, aber das Alles in der Absicht eines Tags als Dictator nach Buenos-Ayres zurückzukehren, wie Sulla, den er nicht kannte und von dem er wahrscheinlich nie ein Wort reden gehört hatte, nach Rom zurückgekehrt war, mit dem Schwert in der einen Hand und der Brandfackel in der andern.


 Um diesen Zweck zu erreichen, verlangte er von der Regierung irgend ein Commando in der Armee welche gegen die wilden Indianer marschirte. Die Regierung, die ihn fürchtete, glaubte ihn durch Bewilligung dieser Gunst zu beseitigen. Sie gab ihm alle Truppen worüber sie verfügen konnte, ohne zu bedenken daß sie hierdurch sich selbst schwächte und Rosas stark machte.


 Als Rosas einmal an der Spitze der Armee stand, erregte er eine Revolution in Buenos-Ayres, ließ sich an die Spitze der Regierung berufen, acceptirte sie nur unter den Bedingungen die er ganz willkürlich auferlegte, da er die bewaffnete Macht des Landes in der Hand hielt, und kehrte mit der absolutesten Dictatur die man je gekannt, d. h. mit toda la suma del poder publico, mit der Staatsgewalt in ihrem ganzen Umfang, nach Buenos-Ayres zurück.


 Der Gouverneur, den er zu Fall brachte oder vielmehr jählings stürzte, war der General Juan Ramon Balcarce, einer der Männer, die im Unabhängigkeitskrieg das Meiste geleistet hatten, eines der Häupter der föderalistischen Partei für deren Stütze Rosas sich ausgab. Balcarce war ein edles Herz, sein Glaube an das Vaterland war eine Religion. Er hatte Vertrauen in Rosas gesetzt und viel zu seiner Erhebung beigetragen, Balcarce war der Erste den Rosas opferte. Er starb in der Verbannung, und als sein Leichnam unter dem Schutze des Todes wieder über die Grenze kam, da verweigerte Rosas der Familie nicht bloß die öffentlichen Ehren die einem Gouverneur gebührten, sondern sogar ein einfaches Trauergeleite wie jeder Bürger es anzusprechen hat.


 Von 1833 an also datirte die wahre Gewalt von Rosas. Seine erste Regierung, ein fortgesetztes Gewebe von Verstellung, hatte jene grausamen Instincte die ihm später eine blutige Berühmtheit verschafften noch nicht zu Tage gebracht. Diese Periode war nur durch die Erschießung des Majors Montero und der Gefangenen von S. Nicolas bezeichnet worden. Vergessen wir indessen nicht daß um diese Zeit mehrere lichtscheue und unerwartete Todesfälle vorkommen. Todesfälle von jener Art, deren Datum die Geschichte ohne Weiteres mit blutigen Buchstaben ins Buch der Nationen eingetragen hat.


 So verschwanden zwei Führer vom Lande durch deren Einfluß Rosas in den Schatten gestellt werden konnte. In dieses Datum fällt der Tod Arbolito’s und Molinais; etwas Aehnliches widerfuhr, wie uns scheint, den beiden Consuln die Octavian zur Schlacht von Actium begleitet hatten.


 Schildern wir sogleich Rosas, des uns bis jetzt nur als Dictator erscheint, aber auf dem höchsten Grad der Gewalt angelangt ist die sich je ein Mensch über eine Nation angemaßt hat,


 Im Jahr 1833, d. h. in dem Zeitpunkt wo wir angelangt sind, zählt Rosas zwei und dreißig Jahre. Er hat ein europäisches Aussehen, blonde Haare, weiße Gesichtsfarbe, blaue Augen, den Backenbart in der Höhe des Mundes abgeschnitten, im Uebrigen weder Schnurr- noch Kinnbart. Sein Blick wäre schön wenn man ihn beutheilen könnte; aber Rosas ist gewöhnt weder seinen Freunden noch seinen Feinden ins Gesicht zu schauen, weil er weiß daß er in einem Freund beinahe immer einen versteckten Feind hat. Seine Stimme ist sanft, und wenn er das Bedürfniß fühlt zu gefallen, so fehlt es seiner Unterhaltung nicht an Reiz. Seine Feigheit ist sprichwörtlich, der Ruf seiner Verschlagenheit ist universell, Mystificationen gehen ihm über Alles. Darin bestand seine Hauptbeschäftigung bevor er sich den ernsten Geschäften widmete; als er einmal an der Spitze der Gewalt stand, war es ihm nur noch eine Zerstreuung.


 Sonst waren seine Zerstreuungen brutal wie seine Natur; die Schlauheit verträgt sich vortrefflich mit der Brutalität.


 Führen wir ein Paar Beispiele an.


 Eines Abends als er allein mit einem seiner Freunde soupiren sollte, verbarg er den zum Mahle bestimmten Wein und ließ auf dem Buffet nur eine Flasche der bekannten Leroyschen Medicin, der zu ihrer Berühmtheit nichts Anderes fehlt als daß sie zu Molière's Zeit erfunden worden wäre. Der Freund suchte Wein, griff nach der Flasche, kostete ihren Inhalt,s fand ihn recht angenehm und leerte die Flasche über das Essen. Rosas, der den Nüchternen spielte, trank bloß Wasser und begab sich gleich nach aufgehobener Tafel nach seiner Estancia.


 Während der Nacht wurde es dem Freund zum Sterben weh. Rosas lachte herzlich über den Scherz; wenn der Freund gestorben wäre, so würde Rosas ohne Zweifel noch herzlicher gelacht haben.


 Wenn er in einer seiner Estancias einen Städter empfing, so machte er sich den Spaß ihm die unartigsten Pferde zum Reiten zu geben, und seine Freude war um so größer je gefährlicher der Reiter herabfiel.


 Im Regierungspalast hatte er stets Narren und Spaßmacher um sich und behielt diese wunderliche Umgebung mitten unter den ernstesten Geschäften. Als er 1829 Buenos-Ayres belagerte, hatte er vier arme Teufel bei sich. Er hatte Mönche aus ihnen gemacht und sich selbst kraft seiner Vollgewalt als ihr Prior aufgethan. Er nannte sie Fray Regica, Fray Chaja, Fray Lechuza und Fray Biscacha. Außer den Hanswursten und Possenreißern liebte Rosas auch die Confitüren; er hatte immer alle möglichen Sorten unter seinem Zelt. Den Confitliren waren auch die Mönche nicht abhold, und von Zeit zu Zeit verschwanden einige Töpfe; dann nahm Rosas die ganze Sippschaft in’s Gebet. Die Mönche wußten wie theuer eine Lüge zu stehen käme. Der Frevler bekannte also. Er wurde dann alsbald entkleidet und von seinen drei Cameraden mit Ruthen gestrichen.


 Jedermann hat in Buenos-Ayres seinen Mulatten Eusebio gekannt, und zwar um so besser als Rosas an einem öffentlichen Empfangstag auf den Einfall kam für ihn dasselbe zu thun was Frau Du Barry in Lucienne für ihren Neger Zamore that.


 Eusebio empfing in Gouverneursuniform die Huldigung der Behörden für seinen Herrn.


 Trotz aller Freundschaft für seinen Mulatten verfiel dieser furchtbare Freund auf die Grille ihm eine Posse zu spielen, eine Posse wie alle diejenigen die in Rosas Kopfe wuchsen. Er that als hätte man eine Verschwörung entdeckt, deren Oberhaupt Eusebio wäre. Es handelte sich um nichts Geringeres als ihn selbst, Rosas, zu erdolchen. Eusebio wurde, trotz seiner Versicherungen treuer Ergebenheit, verhaftet; Rosas hatte seine eigenen Richter, die sich nichts darum bekümmerten ob der Angeklagte schuldig war oder nicht. Rosas klagte an, sie richteten und verurtheilten den armen Eusebio zum Tode; Eusebio mußte sich allen Vorbereitungen zur Hinrichtung unterziehen; er beichtete, wurde auf den Richtplatz geführt, traf dort den Henker und seine Knechte; dann erschien plötzlich wie der Gott der anticen Tragödie Rosas und erklärte daß er, da seine Tochter Manuelita sich in ihn verliebt habe und ihn heirathen wolle, ihn begnadige.


 Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden daß Eusebio, wenn er auch nicht hingerichtet wurde, doch aus Angst beinahe gestorben wäre.


 Wir haben den Namen Manuelita ausgesprochen. Wir haben gesagt daß sie die Tochter des Dictators war. Sagen wir unsern Lesern, die das Recht haben es nicht zu wissen, was für eine Dame diese Manuelita war, welche die Vorsehung als guten Genius an die Seite ihres Vaters stellte, und deren Hauptbeschäftigung während der schönen Tage ihres Lebens darin bestand daß sie jeden Tag um Gnade bat, die ihr auch manchmal gewährt wurde.


 Manuelita ist jetzt eine Dame von vierzig Jahren; sie hat sich aus Anhänglichkeit an ihren Vater und vielleicht auch ein wenig im Interesse der Sendung die sie vom Himmel empfangen nicht verheirathet, oder vielmehr war sie 1850, seit welcher Zeit wir sie aus dem Auge verloren haben, noch unvermählt.


 Manuelita war just nicht was man eine schöne Frau nennt; sie war etwas Besseres: sie war eine allerliebste Person, sie besaß ein distiinguirtes Gesicht, den feinsten Takt, war cokett wie eine Europäerin, und fragte außerordentlich viel nach dem Eindruck den sie auf die Fremden hervorbrachte,


 Manuelita ist schwer verläumdet worden, und dieß war ganz natürlich; sie war die Tochter eines Mannes auf welchen sich aller Haß concentrirte. Man behauptete sie habe die grausamen Instincte ihres Vaters geerbt und, gleich der Tochter des Pabstes Borgia, die kindliche Liebe in einer anderen zärtlicheren und weniger christlichen vergessen.


 An allem dem ist kein wahres Wort. Manuelita blieb aus zwei Gründen ledig: erstens weil Rosas manchmal das Bedürfniß nach Liebe empfand und wußte daß die einzige, wirkliche, hingebende und unendliche Liebe auf die er rechnen konnte die seiner Tochter war; vielleicht auch darum weil Rosas, der jetzt als Privatmann in einem Winkel Englands verborgen lebt, in seinen Träumen von künftigen Königskronen für Manuelita eine aristokratischere Verbindung schimmern sah, als diejenigen waren auf die er damals Ansprüche machen durfte.


 Nein, so streng die Geschichte gegen Rosas sein muß, so mild wird sie, um keine Ungerechtigkeit zu begehen, gegen Manuelita sich erweisen, und was wir hier auf dieser Seite der Welt sagen, das weiß dort Jedermann und wird es in seinem Herzen als Wahrheit bekennen: Manuelita war der beständige, wenn auch zuweilen machtlose Damm welcher dem stets im Ueberwallen begriffenen Zorn ihres Vaters Einhalt that. Als Kind hatte sie ein seltsames Mittel von Rosas, Alles zu erlangen was sie nur wünschte; sie ließ den Mulatten Eusebio beinahe nackt ausziehen, wie ein Pferd satteln und zäumen und band sich die Gauchossporen an ihre andalusischen Füßchen; Eusebio mußte sich auf alle Viere stellen; Manuelita bestieg seinen Rücken, und nun ließ die wunderliche Amazone ihren menschlichen Bucephalus vor ihrem Vater allerlei Sprünge und Schwenkungen machen; Rosas lachte über den Scherz, und wenn er gelacht hatte, gewährte er Manuelita die erbetene Gunst.


 Später, als sie begriff daß sie dieses Mittel trotz seiner Wirksamkeit nicht mehr anwenden konnte, verrichtete sie bei dem Dictator dasselbe Werk das Mäcenas bei August verrichtete, als er ihm seine Schreibtafel zuwarf, worauf die Worte standen: Surge carnifex! Aber Manuelita stellte es dabei anders an; sie kannte ihren Vater besser als irgend ein anderer Mensch, sie wußte die kleinen Eitelkeiten wofür er zugänglich war; sie wartete den rechten Augenblick ab, sie flehte und manchmal gelang es dieser milden, barmherzigen Schwester, der Gesegneten des Herrn.


 Manuelita war zugleich die Königin und die Sklavin des häuslichen Herdes; sie verwaltete das Haus, verpflegte ihren Vater, leitete alle diplomatischen Beziehungen und war der eigentliche Minister der auswärtigen Angelegenheiten von Buenos-Ayres.


 Kurz und gut, wie Rosas ein apartes Wesen war und nichts mit der Gesellschaft zu thun, mit Niemand Etwas gemein hatte, so war Manuelita, als sie später Manuela wurde, nicht blos ein seltsames Geschöpf mitten unter den Leuten, sondern auch Allen fremd, und ging allein ihren Weg in der Welt, fern von der Liebe der Männer, außerhalb der Sympathie der Frauen.


 Rosas hatte überdieß einen Sohn Namens Juan, der sich aber niemals bei der Politik seines Vaters betheiligte; er hatte ferner eine Enkelin die kaum der Kindheit entwuchs, jetzt aber als keusche Frau und glückliche Gattin in der Person ihres Mannes einen ehrenwerthen und geehrten Namen führt.


 Nachdem er einmal die Gewalt errungen, war seine Hauptarbeit die Vernichtung der Conföderation.


 Lopez, der Gründer der Conföderation, wird krank; Rosas läßt ihn nach Buenos-Ayres kommen und verpflegt ihn in seinem eigenen Hause.


 Lopez stirbt an Gift.


 Quiroga, das Oberhaupt der Conföderation war zwanzig Kämpfen, einer mörderischer als der andere, entronnen. Sein Muth ist zum Beispiel, seine Biederkeit zum Sprichwort geworden.


 Quiroga stirbt von Mörderhand.


 Cullen, der Berather der Conföderation, wird Gouverneur von Santa-Fe; Rosas improvisirt ihm eine Revolution. Cullen wird vom Gouverneur von Santiago an Rosas ausgeliefert und darauf erschossen.


 Alle hervorragenden Leute der föderalistischen Partei haben dasselbe Schicksal wie die hervorragenden Personen in Italien unter den Borgia, und indem Rosas die gleichen Mittel anwendet wie Alexander VI. und sein Sohn Cäsar, gelangt er zur Herrschaft über die argentinische Republik, die, obschon zu einer vollkommenen Einheit herabgeschmolzen, nichtsdestoweniger den pompösen Titel Conföderation beibehält und, wunderlich genug, die Feindin der Unitarier wird.


 Sprechen wir einige Worte von den Männern die wir so eben genannt haben, und lassen wir ihre anklagenden Gespenster einen Augenblick wieder aufleben. Dieß ist etwas wie die Scene vor der Schlacht in Shakespeare’s Richard III.


 Ueberdieß findet sich bei all diesen Leuten ein Beigeschmack von Naturzuständlichkeit der bekannt zu werden verdient.


 Wir haben mit dem General Lopez begonnen. Eine einzige Anecdote wird eine Idee, nicht bloß von diesem Führer selbst, sondern auch von den Leuten geben mit denen er zu thun hatte.


 Lopez war Gouverneur von Santa-Fe. Er hatte in Entre-Rios einen persönlichen Feind an dem Obersten Ovando. Letzterer wurde in Folge seiner Empörung als Gefangener vor Lopez geführt.


 Der General frühstückte; er empfing Ovando aufs Verbindlichste und lud ihn ein sich an seine Tafel zu setzen. Es entspann sich unter ihnen ein Gespräch wie unter Tischgenossen denen die gleiche Stellung die vollständigste Höflichkeit auf ganz gleichem Fuße geboten hätte.


 Inzwischen unterbrach sich Lopez gegen die Mitte des Mahles plötzlich.


 — Oberst, sagte er, wenn ich in Ihre Gewalt gefallen wäre wie Sie in die meinige gefallen sind, und zwar im Augenblick des Mahles, was würden Sie gethan haben?


 — Ich würde Sie an meinen Tisch eingeladen haben wie Sie mich einluden.


 — Gut, aber nach dem Frühstück?


 — Da hätte ich Sie erschießen lassen.


 — Es freut mich ungemein daß Sie auf diese Idee gekommen sind, denn dieß ist auch die meinige; Sie werden nach Tisch erschossen werden.


 — Soll ich mich sogleich entfernen oder kann ich vollends frühstücken?


 — O friihstücken Sie vollends, Oberst, die Sache hat keine Eile.


 Mau setzte also das Mahl fort; man nahm den Cafe und die Liqueure; dann sagte Ovando:


 — Ich glaube daß es Zeit ist.


 — Ich danke Ihnen daß Sie nicht gewartet haben bis ich Sie daran erinnert, antwortete Lopez.


 Hierauf rief er seine Ordonnanz und fragte:


 — Ist die Rotte bereit?


 — Ja, mein General, antwortete die Ordonnanz.


 Dann wandte er sich gegen Ovando und sagte:


 — Adieu, Oberst!


 — Kein Adieu, sondern auf Wiedersehem antwortete dieser; in Kriegen wie wir sie führen lebt man nicht lange.


 Und er entfernte sich mit einer Verbeugung. Fünf Minuten später verkündete eine Flintensalve unter der Hausthüre des Generals daß der Oberst Ovando aufgehört hatte zu leben.


 Gehen wir zu Quiroga über.


 Dieser ist besser bekannt bei uns. Sein Ruf hat die Meere überfahren und in Paris ein Echo gefunden. Die Mode hat sich seiner bemächtigt; von 1820 bis 1823 hat man Mäntel a la Quiroga- und Hüte a la Balivar getragen. Es ist wahrscheinlich daß weder der Eine noch der Andere jemals den Mantel oder Hut trug den ihre Bewunderer auf zweitausend Meilen Entfernung annahmen.


 Quiroga war, wie Rosas, gleichfalls ein Mann vom Lande. Er hatte in seiner Jugend als Sergent gegen die Spanier gedient. Als er in seine Heimrth Rioja zurückkam, mischte er sich unter die inneren Parteien, wurde der Herr des Landes, dann, nachdem er die höchste Stufe der Macht erreicht hatte, warf er sich in den Kampf der verschiedenen Factionen der Republik, und in diesem Kampf offenbarte er sich zum ersten Mal vor America.


 Nach Jahresfrist war Quiroga der Degen der föderalistischen Partei; nie hat ein Mensch ganz einfach durch seine persönliche Tapferkeit solche Resultate erlangt. Sein Name bekam zuletzt einen Zauber der Armeen werth war. Seine Haupttactik mitten im Gefecht bestand darin daß er die möglich größte Summe von Gefahren auf sich selbst heranzog, und wenn er im Gewühl seinen Kriegsschrei erschallen, wenn er die lange Lanze, die seine Lieblingswaffe war, in seiner Hand zittern ließ, da machten die tapfersten Herzen Bekanntschaft mit der Furcht.


 Quiroga war grausam oder vielmehr wild; aber in seiner Wildheit lag immer etwas Großes und Edelmüthiges. Es war die Wildheit des Löwen und nicht die des Tigers.


 So wird der Oberst Pringles, einer seiner größten Feinde, gefangen genommen und gleich darauf ermordet. Der Mörder dient unter Quiroga; er meidet sich, in der Meinung einen guten Lohn verdient zu haben.


 Quiroga läßt ihn sein Verbrechen erzählen und dann auf der Stelle erschießen.


 Ein andermal werden zwei feindliche Offiziere von seinen Leuten gefangen genommen, die, der Hinrichtung ihres Cameraden eingedenk, sie dießmal lebendig vor ihn führen.


 Er macht ihnen den Antrag ihre Fahne zu verlassen und unter der seinigen zu dienen; einer von ihnen weigert sich, der andere nimmt an.


 — Gut, sagte er zum letzteren, lassen Sie uns zu Pferde steigert und der Erschießung Ihres Cameraden zusehen.


 Der Renegat gehorcht, ohne eine Bemerkung zu machen, mit Beeiferuug und plaudert auf dem ganzen Weg vergnügt mit Quiroga, dessen Adjutant er bereits zu sein wähnt, während der Verurtheilte, von einem Piquet mit geladenen Gewehren escortiert, ruhig zum Tode schreitet.


 Aus dem Richtplatz angelangt, befiehlt Quiroga dem Offizier der den Verrath an seiner Partei verweigert hat niederzuknieen. Aber nach dem Commando Fertig! hält er inne.


 — Hören Sie einmal, sagt er zu dem Offizier der sich bereits todt glaubte, Sie sind ein Tapferer, nehmen Sie das Pferd dieses Herrn da und reiten Sie fort.


 Und er deutet auf das Pferd des Renegaten.


 — Aber ich? fragt dieser.


 — Du! antwortete Quiroga, du bedarfst keines Pferdes mehr, denn du mußt sterben.


 Und trotz der flehentlichen Bitten die der dem Leben Wiedergeschenkte für seinen Cameraden einlegt, läßt er ihn erschießen.


 Quiroga wurde nur zweimal besiegt, und zwar von dern General Paz, dem americanischen Fabius, einem der tugendhaftesten und unbescholtensten Männer die je gelebt haben. Zweimal vernichtete Paz die Armeen Quiroga’s in den furchtbaren Schlachten von Tablada und Oncatevo. Es war für die jungen, kaum aus der Erde hervorgekommenen Republiken ein schönes Schauspiel, die Kunst, Tactik und Strategie im Kampfe mit dem unbeugsamen Muth und dem eisernen Willen Quiroga’s zu sehen; aber nachdem einmal Paz, in Folge eines Wurfkugelschusses der seinem Pferde die Beine zerschmetterte, hundert Schritte von seiner Armee in Gefangenschaft gerathen, war Quiroga unüberwindlich.


 Nach Beendigung des Kriegs zwischen der unitarischen und der föderalistischen Partei unternahm Quiroga eine Reise in die innern Provinzen, wurde aber auf dem Rückweg, in Barranca Banco. von etwa 30 Mördern angefallen die Feuer auf ihn gaben. Er war krank und hatte sich gelegt; eine Kugel die durch die Wagenwand fuhr zerschmetterte ihm die Brust; obschon tödtlich verwundet, erhob er sich und öffnete blaß und blutend den Schlag. Als die Mörder den Helden, der bereits beinahe eine Leiche geworden, aufrecht dastehen sahen, ergriffen sie die Flucht. Aber Santos Perez ging gerade auf Quiroga zu, und als dieser aus ein Knie gesunken war und ihm ins Gesicht schaute, brachte er ihn vollends um.


 Da kamen die Mörder zurück und vollendeten das angefangene Werk. Die Gebrüder Renafe, die in Cordova commandirten, führten im Einverständniß mit Rosas dieses Heldenstück aus. Aber Rosas hatte sich absichtlich so fern gehalten daß man ihn nicht bemerkte; er konnte jetzt für den auf seinen Antrieb Gemordeten Partei ergreifen und die Mörder verfolgen.


 Sie wurden verhaften processirt und erschossen.


 Bleibt noch Cullen.


 Cullen, ein geborner Spanier, hatte sich in der Stadt Santa-Fe niedergelassen und mit Lopez verbündet, der ihn zu seinem Minister und politischen Gewissensrath machte. Der ungeheure Einfluß welchen Lopez von 1820 bis zu seinem 1833 erfolgten Tod auf die argentinische Republik ausübte, machte Cullen zu einem Manne von ungemeiner Bedeutung. Als in den Tagen des Unglücks Rosas als Verbannter nach Santa-Fe auswanderte, leistete Cullen ihm alle möglichen Dienste. Aber diese Dienstleistungen ließen den zukünftigen Dictator nicht vergessen daß Cullen einer der Männer war die dem Willkürsystem in der argentinischen Republik ein Ende machen wollten. Gleichwohl wußte er seinen bösen Willen unter den gleißnerischsten und freundschaftlichsten Formen zu verbergen.


 Nach dem Tode des Generals Lopez wurde Cullen zum Gouverneur von Santa-Fe ernannt und weihte seine Zeit der Einführung von Verbesserungen in der Provinz. Dabei machte er, statt sich als Feind der französischen Blocade zu zeigen, keinen Hehl aus seinen Sympathien für Frankreich, da er bedachte daß diese Macht seinen civilisatorischen Ideen sehr förderlich werden konnte. Da erregte Rosas eine Revolution gegen ihn die er öffentlich und mit Truppensendungen unterstützte. Cullen wurde besiegt und flüchtete sich in die Provinz Santiago del Estero, wo sein Freund, der Gouverneur Ibarra, commandirte. Rosas, der, obschon er die Conföderation zerstörte, Cullen für einen unitarischen Wilden erklärt hatte, knüpfte mit Ibarra Unterhandlungen wegen Auslieferung des Besiegten an. Sie scheiterten lange Zeit, und Cullen glaubte sich aus die Versicherungen seines Freundes Ibarra, welcher schwor ihn niemals auszuliefern, vollkommen sicher, als er eines Tages, im Augenblick wo er es am wenigsten erwartetet von den Soldaten Ibarrais verhaftet wurde, um zu Rosas geführt zu werden. Dieser aber schickte, als er erfuhr daß man Cullen gefangen einbringen wollte, Befehle ihn unterwegs zu erschießen, weil ihm, wie er in einem Brief an Cullens Nachfolger in Santa-Fe sagte, der Proceß bereits durch seine Verbrechen gemacht sei die alle Welt kenne.


 Cullen war ein angenehmer Gesellschafter und ein humaner Character. Seinen Einfluß auf Lopez verwandte er immer auf Abwendung allzustrenger Maßregeln, und in Folge dieses Einflusses ließ der General Lopez, trotz der dringenden Bitten von Rosas, nicht einen einzigen der Gefangenen erschießen die er im Feldzug von 1831, welcher die bedeutendsten Führer der unitarischen Partei in seine Gewalt brachte, gemacht hatte.


 Im Uebrigen besaß Cullen alle äußeren Formen der Civilisation, aber seine Bildung war oberflächlich und seine Talente mittelmäßig.


 Auf solche Art entledigte sich Rosas, vielleicht der einzige unter den Führern der föderalistischen Partei der nicht den geringsten Waffenruhm besaß, der Kämpen dieser Partei. Er war fortan der einzige bedeutende Mann in der argentinischen Republik und zugleich der unbeschränkte Gebieter von Buenos-Ayres.


 Als er nun zur Allmacht gelangt war, begann er seine Rache an den obern Classen die ihn so lange mit Verachtung behandelt hatten. Mitten unter den elegantesten Aristocraten zeigte er sich unaufhörlich in der Chaqueta oder ohne Halsbinde. Er gab Bälle bei denen er mit seiner Frau und seiner Tochter präsidirte, und wozu er, mit Ausschluß aller ausgezeichneten Persönlichkeiten von Buenos-Ayres, Kärrner, Metzger und sogar die Freigelassenen der Stadt einlud.


 Eines Tags eröffnete er den Ball damit daß er selbst mit einer Sclavin und Manuelita mit einem Gaucho tanzte.


 Aber nicht blos auf diese Art züchtigte er die stolze Stadt; er proclamirte das furchtbare Princip: — Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich.


 Wer ihm mißfiel, wurde als unitarischer Wilder bezeichnet, und wen Rosas einmal so bezeichnet hatte, der besaß kein Recht mehr auf Freiheit, Eigenthum, Leben oder Ehre.


 Um die Theorien des Dictators praktisch zu machen, organisirte sich unter seinen Auspicien die berüchtigte Gesellschaft Mashorca, d. h. noch mehr Galgen. Sie bestand aus allem Lumpengesindel, aus allen Bankrotirern und allen Sbirren der Stadt.


 Zu ihren Mitgliedern gehörten auf höchsten Befehl, der Polizeichef, die Friedensrichter, kurz alle diejenigen die für die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung zu sorgen hatten, so daß, wenn Mitglieder dieser Gesellschaft das Haus eines Bürgers erbrachen um es zu plündern oder den Eigenthümer zu ermorden, der in seinem Leben oder Eigenthum bedrohte Mann vergebens um Hilfe rief, denn es war Niemand da der solchen Gewaltthätigkeiten entgegentrat. Sie wurden sowohl bei hellem Tag als bei dunkler Nacht verübt, ohne daß man ein Mittel erdenken konnte sich ihnen zu entziehen.


 Verlangt man einige-Beispiele? Es sei. Wir belegen unsere Anklagen immer sogleich mit Thatsachen. Die Elegans von Buenos-Ayres hatten damals die Gewohnheit ihre Backenbärte en collier zu tragen. Aber unter dem Vorwand daß dieser Bartschnitt den Buchstaben U bilde und Unitarier bedeute, bemächtigte sich die Mashorca dieser Unglücklichen und rasierte sie mit schlecht geschliffenen Messern, so daß der Bart mit Stücken Fleisch herabfiel; hierauf gab man das Opfer dem Gespötte des gemeinsten Pöbels preis der sich aus Neugierde zusammengescharrt hatte und seinen blutigen Spaß manchmal bis zum Tode triebt.


 Die Frauen vom Volk begannen damals in ihren Haaren das rothe Band zu tragen das unter dem Namen Mono bekannt ist. Eines Tags stellte sich die Mashorca auf die Schwelle der Hauptkirchen, und alle Frauen die ein- oder ausgingen ohne den Knoten auf dem Kopfe zu haben, mußten sich’s gefallen lassen daß man ihnen mit glühendem Theer einen solchen aufhefte.


 Auch war es nichts Außer-ordentliches einer Frau die Kleider abreißen und sie mitten auf der Straße durchpeitschen zu sehen, und zwar weil sie irgend ein Tüchlein, ein Kleid, oder einen Schmuck trug worauf man blau oder grün erkannte. Ebenso wurde es mit den ausgezeichnetsten Männern getrieben, und sie setzten sich den höchsten Gefahren aus wenn sie sich mit einem Kleidungsstück oder einer Cravate von diesen beiden Farben aus dem Hause wagten.


 Während Personen die ohne Zweifel zum Voraus bezeichnet waren und jenen Classen der obern Gesellschaft angehörten die eine unsichtbarer Rache verfolgte, Opfer solcher Gewaltthätigkeiten wurden, verhaftete man auch zu Hunderten solche Bürger deren Ansichten nicht, wir wollen nicht sagen mit denen des Dictators, sondern mit den Unbekannten Berechnungen zukünftigen Politik im Einklang standen. Niemand kannte das Verbrechen um dessentwillen er festgenommen wurde, und es war auch überflüssig, da ja Rosas es kannte. Wie das Verbrechen unbekannt war, so wurde auch das Urtheil als unnöthig erklärt, und jeden Tag wurden, um den kommenden Gefangenen Platz zu machen, die vollgepfropften Kerker durch zahlreiche Erschießungen ihres Ueberflusses entledigt. Diese Erschießungen fanden in der Dunkelheit statt, und auf einmal fuhr die Stadt bei dem Donner nächtlicher Salven welche sie decimirten vom Schlafe auf.


 Und Morgens sah mau, was man selbst in Frankreich in den schrecklichsten Tagen von 1793 nicht erlebt, die Fuhrleute der Polizei ganz ruhig die Leichname der Ermordeten in den Straßen auflesen und die Erschossenen im Gefängniß abholen. Dann führten sie diese ungenannten Leichen alle zusammen an einen großen Graben, wo man sie unter einander hineinwarf, ohne daß es den Angehörigen der Opfer gestattet war die Ihrigen herauszusuchen und ihnen einen letzten frommen Dienst zu erweisen.


 Nicht genug; die Kärrner die diese beklagenswerthen Reste führten kündigten ihre Ankunft durch die rohesten Scherze an, so daß Alles die Thüren schloß und entfloh. Manchmal schnitten sie die Köpfe ab und füllten Körbe damit, dann boten sie dieselben mit dem gewöhnlichen Geschrei der Obsthändler vom Lande den entsetzten Vorübergehenden feil und kreischten:


 — Unitarische Pfirsiche! Wer will unitarische Zwetschgen?


 Bald gesellte sich die Berechnung zur Barbarei; die Confiscation zum Tode.


 Rosas begriff daß er sich nur dadurch am Ruder erhalten konnte daß er um sich her Interessen schuf die mit den seinigen solidarisch verbunden waren.


 Er zeigte also einem Theil der Gesellschaft das Vermögen des andern Theils und sagte zu ihm:


 — Das gehört dir!


 Von diesem Augenblick an war der Ruin der ehemaligen reichen Leute von Buenos-Ayres vollendet, und man sah die Freunde des Dictators mit scandalöser Schnelligkeit ungeheure Vermögen erwerben.


 Was kein Tyrann zu träumen gewagt hatte, was weder Nero noch Domitian eingefallen war, das hat Rosas ausgeführt. Nachdem er den Vater getödtet, hat er dem Sohn Verboten Trauer zu tragen; dieses Verbot wurde öffentlich verkündet und angeschlagen. Und man mußte es wohl verkünden und anschlagen, denn sonst hätte man in Buenos-Ayres nichts Anderes mehr gesehen als Trauerkleider.


 Dieser maßlose Despotismus traf auch die Fremden und unter andern einige Franzosen. Rosas, der sich Alles gegen sie erlauben zu dürfen glaubte, ermüdete die gewiß weltbekannte Geduld des Königs Ludwig Philipp und führte die erste Blocade durch Frankreich herbei.


 Aber die auf solche Art mißhandelten hohen Classen der Gesellschaft begannen aus Buenos-Ayres zu fliehen und Warfen ihre Blicke auf den östlichen Staat, wo der größere Theil der gerächteten Stadt ein Asyl suchte.


 Vergebens verdoppelte die Polizei des Dictators ihre Wachsamkeit; vergebens wurde Todesstrafe auf Auswanderung gesetzt; vergeblich fügte man zu dem Tod noch grauenhafte Nebenumstände, denn Rosas sah bald daß der Tod nicht mehr genügte; der Schrecken und Haß den Rosas einflößte waren stärker als die von ihm ausgedachten Mittel: die Auswanderung nahm von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute zu. Um die Flucht einer ganzen Familie auszuführen, brauchte man nur eine Barke zu finden die groß genug war sie aufzunehmen. War sie gefunden, so preßten sich Vater, Mutter, Kinder, Brüder, Schwestern in verworrenem Knäul hinein, ließen Häuser, Güter, Vermögen im Stich, und jeden Tag sah man im östlichen Staat, d. h. in Montevideo einige dieser Barken mit Passagieren ankommen deren einzige Habseligkeit noch in den Kleidern bestand die sie auf dem Leibe trugen.


 Und keiner dieser Passagiere hatte das Vertrauen zu bereuen das er in die Gastfreundschaft der östlichen Bevölkerung gesetzt hatte. Diese Gastfreundschaft war groß und edelmüthig wie in einer antiken Republik; es war eine Gastfreundschaft wie das argentinische Volk sie übrigens auch von Freunden oder vielmehr von Brüdern erwarten durfte die mit ihm so oft unter vereinigten Fahnen gegen den Engländer, den Spanier oder Brasilianer gekämpft, gemeinsame auswärtige Feinde, aber weniger gefährlich als dieser in ihrer Mitte gebotene Feind.


 Die Argentiner kamen in Masse und landeten; die Einwohner erwarteten sie im Hafen und wählten nach Maßgabe ihrer pecuniären Mittel oder der Größe ihrer Wohnung diejenige Zahl von Emigranten die sie aufnehmen konnten. Victualien, Geld, Kleider, Alles wurde dann den Unglücklichen zur Verfügung gestellt, bis sie sich einige Subsistenzmittel geschaffen hatten, wobei Jedermann ihnen an die Hand ging; die Einwanderer ihrerseits zeigten sich erkenntlich und gingen sogleich an die Arbeit um ihren Gastfreunden die durch ihre Ankunft auferlegte Last zu erleichtern und die Aufnahme neuer Flüchtlinge möglich zu machen. Zu diesem Zweck arbeiteten Leute die an alle Genüsse des Luxus gewöhnt waren in den geringsten Gewerben, und adelten dieselben um so mehr in je grellerem Widerspruch solche Handarbeiten mit ihrer gesellschaftlichen Stellung standen.


 So figurirten die schönsten Namen der, argentinischen Republik in der Emigration.


 Lavalle, der glänzendste Degen ihrer Armee; Florenrio Varela, ihr schönstes Talent; Aguero, einer ihrer ersten Staatsmänner; Echaverria, der Lamartine des La Plata Staates; Bega, der Bayard der Andenarmee; Guttierez, der glückliche Sänger des Nationalruhmes; Alsina, der große Advocat und berühmte Bürger, erscheinen auf der Liste der Emigranten, wie auch Sanz Valiente, Molino Torres, Ramos Mejia, die großen Eigenthümer; ferner Rodriguez, der alte General der Unabhängigkeits- und unitarischen Armeen; Olozabal, einer der Tapfersten dieser Andenarmee, deren Bayard, wie wir so eben gesagt, Vega war. Rosas verfolgte nämlich mit gleicher Wuth den Unitarier und den Föderalisten; er hatte keinen andern Zweck als sich aller derjenigen zu entledigen die ein Hinderniß für seine Dictatur werden konnten.


 Dieser Gastfreundschaft gegen die Opfer seiner Verfolgung ist der Haß zuzuschreiben welchen Rosas gegen den östlichen Staat hegte.


 Zur Zeit von welcher wir schreiben, war General Fructuoso Rivera Präsident der Republik.


 Es war ein Mann vom Lande wie Rosas und Quiroga; nur war er vom erstern in sofern gänzlich verschieden als alle seine Instincte ihn der Civilisation zuführten. Als Krieger ist Rivera ein Mann von unerreichtern Edelmuth. Fünf und dreißig Jahre hindurch hat man ihn auf den politischen Schauplätzen seines Landes figuriren gesehen; fünf und dreißig Jahre hindurch hat man ihn nach seinen Waffen springen gesehen so oft der Ruf erscholl: Krieg dem Ausländer!


 Als die Revolution gegen Spanien begann, opferte er sein Vermögen, denn für ihn war es ein unwiderstehliches Bedürfniß zu geben; er war nicht großmüthig, sondern verschwenderisch.


 Und gleich wie Rivera verschwenderisch gegen die Menschen war, so war Gott es gegen ihn gewesen. Er war ein schöner Cavalier im Sinn des spanischen Wortes Caballero, das Soldat und Gentleman zugleich in sich begreift. Braun von Farbe, hochgewachsen, mit durchdringendem Blick begabt, voll Grazie in der Unterhaltung, durch den zauberischen Nimbus seiner Geberde die nur ihm allein gehörte die Leute hinreißend, ist er der populärste Mann des östlichen Staates gewesen. Aber dabei muß man auch sagen daß nie ein schlechterer Administrator die Finanzen eines Volkes desorganisirt hat; er hatte sein Privatvermögen zerrüttet und er zerrüttete auch das Staatsvermögen, nicht um für sich selbst neue Reichthümer zu erwerben, sondern weil er als Staatsmann alle die fürstlichen Gewohnheiten des Privatmannes beibehalten hatte.


 Aber zur Zeit wo wir mit unserer Erzählung angelangt sind, machte sich dieser Ruin noch nicht fühlbar. Rivera begann seine Präsidentenherrschaft und war von den fähigsten Männern des Landes umgeben: Obes, Herrera, Vasquez, Alvarez, Ellauri, Luiz Eduard Perez waren wirklich, wo nicht Minister, doch wenigstens die Direktoren seiner Regierung, und mit diesen Männern war Alles was Fortschritt, Freiheit und Fortschritt hieß dem schönen Lande gesichert.


 Obes, der erste von Rivera’s Freunden, war ein Mann von antikem Character; sein Patriotismus, seine Seelengröße, seine ausgezeichneten Talente, sein gründliches Wissen stellen ihn unter die großen Männer Americas; und damit seiner Popularität Nichts fehlte, starb er in der Verbannung als eines der ersten Opfer des Rosaschen Systems im östlichen Staate.


 Luiz Eduard Perez war der Aristides von Montevideo; ein strenger Republicaner, ein begeisterter Patriot, weihte er sein langes Leben der Tugend, der Freiheit und seinem Lande.


 Vasquez, ein Mann von Talent und großer Bildung, leistete dem Land seine ersten Dienste bei der Belagerung von Montevideo, im Krieg gegen Spanien, und endete seine Laufbahn während der Belagerung gegen Rosas.


 Herrera, Aldarez und Ellauri, Schwäger von Obes, bleiben hinter den Vorgenannten nicht zurück-; sie gehörten nicht bloß dem östlichen Staate als treue Vertheidiger, sondern auch der ganzen americanischen Sache an.


 Ihre Namen werden daher auch stets heilig sein in diesem großen Lande des Columbus, das sich vom Cap Horn bis an die Barrow’sche Meerenge erstreckt.


 


 Manuel Oribe.>


 


 Die Präsidentschaft Rivera’s ging 1834 zu Ende; der General Manuel Oribe folgte ihm, durch den Einfluß Rivera’s selbst, der an ihm einen Freund und Fortsetzer seines Systems zu haben überzeugt war. In der That war Manuel Oribe von Rivera zum General ernannt worden und hatte als Kriegsminister in seinem Cabinet gesessen.


 Oribe gehörte zu den ersten Familien des Landes. Nach 1811 kämpfte er für seine Vertheidigung und zeichnete sich stets durch persönliche Bravour aus; aber er war ein schwacher Kopf und hatte wenig Verstand; dieß erklärt sein Bündniß mit Rosas, dem er sich- gänzlich hingab, ohne zu bedenken daß es den Untergang derselben Unabhängigkeit mit sich führte für welche er, Oribe, so oft gekämpft hatte.


 Als General war er gänzlich unfähig; seine Leidenschaften hatten die Heftigkeit der nervösen Naturen und trieben ihn zur Grausamkeit; sonst war er ein entschlossener Mann.


 Als Regent war er öconomischer als Rivera, und man kann ihm nicht vorwerfen daß er das Deficit des Staatsschazes vergrößert habe; gleichwohl fällt die ganze Verantwortung für den Untergang des östlichen Staates auf sein Haupt. Er vergaß daß man, um Parteihaupt zu sein, etwas mehr als den Willen dazu besitzen muß, und trennte sich von der großen nationalen Partei die Rivera zum Chef hatte; er wollte sich eine eigene Partei schaffen, erweckte das Mißtrauen des Landes und warf sich, erschrocken über seine Schwäche, Rosas in die Arme. Obschon der Allianzvertrag geheim blieb, schöpfte man doch Verdacht daß er an den geheimen Feindseligkeiten der Regierung gegen die argentinische Emigration Theil nehme, und da Nichts der öffentlichen Meinung mehr zuwider lief als das Rosas’sche System, so trat das Land auf die Seite Rivera’s, als dieser sich 1836 an die Spitze einer Revolution gegen Oribe stellte.


 Trotz dieser beinahe einstimmigen Opposition die ihn bedrohte, widerstand Oribe bis zum Jahr 1838.


 Er verließ den Präsidentenstuhl durch eine officielle Verzichtleistung vor den Kammern und begab sich ins Ausland, nachdem er dieselben Kammern um Erlaubniß gebeten hatte sich zurückzuziehen.


 Aber als er aus dem Lande war, zwang ihn Rosas gegen diese Verzichtleistung zu protestiren, und, was man in Amerika noch nie erlebt hatte, er erkannte ihn als Oberhaupt der Regierung eines Landes aus welchem er selbst verjagt worden war. Dieß war ungefähr wie wenn Ludwig Philipp in Claremont einen Vicekönig der französischen Republik ernannt hätte.


 In Montevideo lachte man Anfangs über diese Excentrieität des Dictators; er aber traf während dieser Zeit Anstalten um das Gelächter in Thränen zu verwandeln.


 Die natürliche Folge davon war der Krieg zwischen den beiden Nationen.


 Dieser Krieg war furchtbar.


 Oribe, den einige von Rosas bezahlte französische Journale den hochberühmten und tugendhaften Oribe genannt haben, war darin zugleich General und Henker.


 Geben wir hier einige dieser blutigen Blätter welche Südamerica geliefert, und auf denen die Geschichte, als klagende Mutter in der Gegenwart und als rächende Göttin für die Zukunft, zehntausend Morde eingetragen hat.


 Greifen wir aufs Gerathewohl unter die Berichte welche Rosas von seinen Offizieren und Agenten erhielt.


 Der General Don Mariano Acha, der in der feindlichen Armee dient, vertheidigt San Juan und ergibt sich am 22. August 1842 nach achtundvierzigstündigem Widerstand. Don Jose Santos Ramirez, Offizier von Rosas, übermacht jetzt der Regierung von San Juan den officiellen Bericht über dieses Ereigniß; es findet sich darin folgender Satz:


 Alles ist in unserer Gewalt, aber mit Pardon und Garantie für alle Gefangene; unter ihnen befindet sich ein Sohn von La Madrid.


 Nehmet die Nummer 3067 des Diario de la Tarde, d. h. des Abendblattes von Buenos-Ayres vom 20. October 1841, dann werdet ihr neben dem officiellen Bericht von Jose Santos Ramirez, welcher die Garantie für das Leben der Gefangenen darthut, folgenden Satz lesen:


 Desaguadero 22. September 1841.


 »Der angebliche unitarische Wilde Mariano Acha ist gestern enthauptet und sein Kopf öffentlich ausgestellt worden. Unt. Angel Pacheco.«


 Dieser Angel Pacheco, ein Offizier von Rosas, darf nicht verwechselt werden mit seinem Vetter Pacheco h Obes, einem der hartnäckigsten Feinde des Dictators.


 Warten ihr erinnert euch daß im Bericht von Ramirez die Stelle vorkommt:


 »Unter den Gefangenen befindet sich ein Sohn von La Madrid.«


 Oeffnet die Gaceta mercantile Nro. 5703, vom 21. August 1842, so werdet ihr darin folgenden Brief finden welchen Nazario Benavides an Don Juan Manuel Rosas geschrieben hat.


 Miraflores; auf dem Marsch, 7. Juli 1842.


 »In meinen früheren Depeschen habe ich Ihnen die Gründe mitgetheilt warum ich den wilden Ciriaco La Madrid am Leben ließ; da ich jedoch erfuhr daß er sich an mehrere Häupter der Provinz gewendet hat um sie zum Abfall zu verleiten, so habe ich ihn bei meiner Ankunft in Rioja enthaupten lassen, wie auch den unitarischen Wilden Manuel Julian Frias von Santiago.


 Unt. Nazario Benavides.«


 Manuel Oribe befehligt die Rosas’sche Armee welche die argentinischen Provinzen unterwerfen soll, und schlägt am 11. April 1842 auf dem Gebiet von Santa-Fe den General Juan Publo Lopez.


 Unter den Gefangenen befindet sich der General Don Juan Apostol Martinez.


 Leset folgendes Bruchstück aus einem Brief von Oribe.


 »Im Hauptquartier der Barrancas de Coronda, 17. April 1842.


 »Etliche und dreißig Todte und einige Gefangene, worunter der unitarische Wilde und angebliche General Juan Apostel Martinez, welchem gestern der Kopf abgeschnitten wurde.


 »Unt. Manuel Oribe.«


 Wenn die Gaceta mercantile euch noch zur Hand ist, so schlaget sie noch einmal auf, dann werdet ihr in der Nummer 5903, unterm 20. September 1842, einen officiellen Bericht von Manuel Antonio Saravia, Beamten in der Armee Oribe’s, finden.


 Dieser Bericht enthält eine Liste von siebzehn Individuen worunter ein Bataillonschef und ein Capitän, die in Numayan gefangen genommen wurden und die gewöhnliche Züchtigung der Todesstrafe erleiden mußten.


 Kehren wir zu dem-hochberühmten und tugendhaften Oribe Nr. 3067 des Diario de la Tarde- vom 21. October 1842 zurück.


 Er berichtet darin über die Schlacht von Monte Grande.


 »Hauptquartier Ceibal, 14. September 1842.


 Unter diesen Gefangenen befanden sich der unitarische Wilde und Verräther Exoberst Faciendo Borda, der auf der Stelle nebst andern angeblichen Offizieren sowohl von der Reiterei als der Infanterie hingerichtet wurde. Unt. Manuel Oribe.«


 Oribe hat Glück. Ein Verräther liefert ihm den Gouverneur von Tucuman nebst seinen Offizieren aus; er beeilt sich daher Rosas davon in Kenntniß zu setzen.


 Sein Brief lautet wie folgt:


 »Hauptquartier Metau, 2. October 1842.


 »Die unitarischen Wilden welche der Commandant Sandoval mir ausgeliefert hat, nämlich Marion, der angebliche Generalgouverneur von Tucuman, Avellaneda, der angebliche Oberst I. M. Vilela, der Capitän Jose Espejo und der Oberlieutenant Leonardo Rosas sind auf der Stelle in der gewöhnlichen Form hingerichtet worden, mit Ausnahme Avellaneda’s, dem ich den Kopf abschlagen ließ; diesen Kopf ließ ich dann auf dem Marktplatz zu Tucuman ausstellen.


 »Unt. Manuel Oribe.«


 Lassen wir diesen hier und gehen wir zu einem andern Henkersknecht von Rosas über.


 »Catamarca, den 29. des Rosasmonats 1841.


 »An Seine Excellenz den Herrn Gouverneur D. CL Arredondo.


 Nach mehr als zweistündigem Feuer und nachdem wir die ganze Infanterie in die Pfanne gehauen, wurde auch die ganze Cavallerie vernichtet, und der Anführer allein ist über den Cerro d’Ambaste entkommen. Man verfolgt ihn, und sein Kopf wird bald auf dem Marktplatz zu sehen sein, wo bereits die Köpfe der angeblichen Minister Gonzalez und Dulce sowie Espeches prangen.


 »Unt. M. Maza.


 »Es lebe die Conföderation!«


 Derselbe Maza bringt eine lange Namensliste von unitarischen Wilden, angeblichen Führern und Offizieren die nach der Schlacht vorn 29. hingerichtet wurden. Es befinden sich darunter Offiziere aller Grade vom Obersten abwärts.


 Unterm 4. November 1841 schreibt er von Catamarca aus:


 »Ich habe Ihnen bereits gemeldet daß wir den unitarischen Wilden Cubas gänzlich geschlagen, daß man ihn verfolge und daß wir bald den Kopf des Banditen haben würden. Er wurde in der That in Cerro d’Ambaste, und zwar in seinem Bette gefangen; folglich befindet sich der Kopf des Banditen Cubas auf dem Marktplatz dieser Stadt ausgestellt.


 »Nach dem Treffen:


 »Man hat neunzehn Offiziere von Cubas gefangen genommen. Ich habe keinen Pardon gegeben. Der Sieg war vollständig und nicht ein einziger ist mir entronnen.


 »Unt. M. Maza.«


 Halten wir beiläufig eine Nachlese im Boletin da Mendoza, Nr. 12.


 Folgender Brief ist auf dem Schlachtfeld von Arroyo Grande geschrieben, und zwar von dem Obersten Don Geronimo Costa an den Gouverneur Aldao:


 »Wir haben mehr als 150 Chefs und Offiziere gefangen genommen die auf der Stelle hingerichtet wurden.«


 Jedes Feuerwerk hat sein Bouquet; schließen wir dieses Blutfeuerwerk auch mit einem solchen.


 Ich komme auf Rosas zurück.


 Der Oberst Zelallaran wird getödtet. Man bringt Rosas seinen Kopf. Rosas amüsirt sich drei Stunden lang damit daß er diesen Kopf mit dem Fuß herumstößt und anspuckt; dann hört er daß ein anderer Oberst, der Waffenbruder des Genannten, Gefangener ist. Sein erster Gedanke ist, ihn erschießen zu lassen, aber er besinnt sich anders. Statt zum Tod« verurtheilt er ihn zur Tortur. Der Gefangene soll drei Tage hindurch je zwölf Stunden lang diesen abgehauenen Kopf auf einem Tische vor sich haben.


 Rosas läßt einen Theil der Gefangenen des Generals Paz mitten auf dem St. Niclasplatz erschieße. Darunter befand sich der Oberst Videla, ehemaliger Gouverneur von Saint-Louis. Im Augenblick der Hinrichtung stürzt der Sohn des Verurtheilten seinem Vater in die Arme.


 — Erschießet sie alle Beide, sagt Rosas.


 Und Sohn und Vater sinken von Kugeln durchbohrt einander in die Arme.


 Im Jahr 1832 läßt Rosas achtzig indianische Gefangene auf einen Platz von Buenos-Ayres führen und am hellen Tag vor den Augen aller Welt mit Bajounetten niederstoßen.


 Camilla O’Gorman, ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, aus einer der ersten Familien von Buenos-Ayres, wird von einem vier und zwanzigjährigen Priester verführt. Sie verlassen die Stadt mit einander und flüchten sich in das Dörfchen Corrientes, wo sie sich für verheirathet ausgeben und eine Art von Schule errichten, Corrientes fällt in die Gewalt des Dictators. Von einem Priester erkannt und bei Rosas denuncirt, werden sie nach Buenos-Ayres zurückgebracht, wo Rosas ohne Weiteres befiehlt man solle sie erschießen.


 Man wendet ein, Camilla O’Gorman sei im achten Monat schwanger.


 — So taufet den Bauch! sagt Rosas, der als guter Christ die Seele des Kindes retten will.


 Nachdem der Bauch getauft ist, wird Camilla O’Gorman erschossen.


 Drei Kugeln fuhren durch die Arme der unglücklichen Mutter, die instinctmäßig ihre Hände ausgebreitet hatte um ihr Kind zu schützen.


 Jetzt, wie kommt es daß Frankreich Leute wie Rosas zu Freunden und Leute wie Garibaldi zu Feinden hat?


 Und in der That erhöhte der Vertrag von 1846, der vom Admiral Mackau unterzeichnet ist und seinen Namen führt, die Gewalt des Dictators, mit welchem nur die östliche Republik den Kampf fortsetzte.


 Damals erschien Garibaldi bei seiner Rückkehr von Rio Grande.


 Auf der einen Seite Rosas und Oribe, d. h. die Stärke, der Reichthum, die Macht im Kampfe für den Despotismus.


 Auf der andern Seite eine arme kleine Republik, eine Stadt mit geschleiften Mauern, ein leerer Schatz, ein Volk ohne alle Mittel, außer Stands seine Vertheidiger zu bezahlen, aber für die Freiheit streitend.


 Garibaldi besann sich nicht; er ging geradenwegs zu dem Volk und zu der Freiheit.


 Wir geben ihm die Feder zurück und lassen ihn seine Kämpfe während dieser hartnäckigen Belagerung erzählen, die neun Jahre dauerte, beinahe so lang als die Belagerung Trojas.


 


 II.

 Ich sprenge meine Schiffe in die Luft.


 Der wahre Grund der Expedition war nicht daß man den Bewohnern von Corrientes Unterstützung und Lebensmittel bringen, sondern daß man sich meiner entledigen wollte.


 Wie kam es daß ich in meiner noch so unbedeutenden Stellung bereits so mächtige Feinde hatte? Dieß ist ein Geheimniß das ich niemals ergründen konnte.


 Bei meiner Einfahrt in den Fluß befand sich die östliche Armee zu San Jose in Uruguay und die Armee Oribe’s in Bajada, der Hauptstadt der Provinz Entre Rios; beide bereiteten sich zum Kampfe vor; die Armee von Corrientes ihrerseits traf Anstalten um zur östlichen Armee zu stoßen.


 Ich sollte den Parana hinauf bis nach Corrientes fahren, d. h. eine Entfernung von sechshundert Miglien zwischen zwei feindlichen Ufern, und überdieß verfolgt von einem Geschwader das viermal stärker war als das meinige.


 Während dieser ganzen Fahrt konnte ich nur an öden Inseln oder Küsten landen.


 Als ich Montevideo verließ, konnte man hundert gegen eins wetten daß ich nie mehr zurückkommen würde.


 Gleich bei meiner Wegfahrt hatte ich einen Kampf mit der Batterie von Martin-Garcia zu bestehen, einer Insel in der Nähe des Zusammenflusses der zwei großen Ströme Parana und Uruguay, wo man schlechterdings vorüberfahren muß, da nur ein einziger Canal in halber Kanonenschußweite von der Insel für Schiffe von einer gewissen Tonnenzahl vorhanden ist.


 Ich hatte einige Todte und unter ihnen einen wackern italienischen Offizier« Namens Pocarobba, dem eine Kanonenkugel den Kopf wegriß.


 Ueberdieß hatte ich acht oder zehn Verwundete.


 Drei Miglien von der Insel Martin-Garcia gerieth die Constitution in den Sand. Unglücklicher Weise trat der Unfall zur Ebbezeit ein.


 Es kostete uns unsägliche Mühe sie wieder flott zu machen; aber bei dem Muth der Mannschaft zog sich unsere kleine Flotille noch aus der Sache.


 Während wir damit beschäftigt waren alle schweren Gegenstände auf die Gölette zu schaffen, begannen wir das feindliche Geschwader herankommen zu sehen; es zeigte sich auf der andern Seite der Insel und steuerte in schöner Ordnung auf uns los.


 Ich-befand mich in einer schlimmen Lage; um die Constitution flott zu machen, hatte ich alle Kanonen auf die Gölette Proceda schaffen lassen, wo sie angehäuft standen und folglich ganz nutzlos waren. Es blieb uns also nur die Brigantine Peresia, deren muthiger Commandant sich mit dem größten Theil seiner Mannschaft in meiner Nähe befand und uns bei unserer Arbeit unterstützte.


 Inzwischen rückte der Feind, stolz anzusehen, unter dem Beifallsgeschrei der Truppen auf der Insel und siegesgewiß mit sieben Schiffen auf uns an.


 Trotz der drohenden Gefahr worin ich mich befand, verzweifelte ich nicht. Nein, Gott schenkt mir die Gnade daß er mich bei solchen äußersten Gelegenheiten stets mein Vertrauen aus ihn festhalten läßt; aber ich überlasse es Andern, und besonders den Seeleuten, meine Lage zu beurtheilen. Es handelte sich nicht bloß das Leben — auf dieses hätte ich in einem solchen Augenblick gerne verzichtet — sondern auch die Ehre zu retten. Je sicherer die Leute die mich hierher geschoben darauf gerechnet hatten, daß ich meinen Ruf da lassen würde, um so fester war ich entschlossen ihn blutig, aber rein aus diesem schlimmen Orte zu ziehen.


 Es handelte sich nicht darum dem Kampf auszuweichen, sondern ihn in der bestmöglichen Stellung anzunehmen. Da nun meine Schiffe, weil sie leichter waren als die feindlichen, weniger Wasser zogen, so fuhr ich so viel als möglich ans Ufer, das mir, wenn auf dem Flusse Alles verloren ging, als letztes Rettungsmittel die Landung bot. Ich ließ das Verdeck der Gölette so viel als möglich räumen, damit einige Kanonen Dienst thun konnten, und nachdem diese Anordnungen getroffen waren, wartete ich.


 Das Geschwader das mich angreifen wollte war von Admiral Brown befehligt; ich wußte also daß ich es mit einem der tapfersten Seeleute zu thun hatte.


 Der Kampf wüthete drei Tage, ohne daß der Feind, es für gerathen hielt eine Enterung zu versuchen.


 Am Morgen des dritten Tages hatte ich zwar noch Pulver, aber keine Wurfgeschosse mehr. Ich ließ die Ketten der Schiffe zertrümmern, die Nägel, Hämmer, alles Kupfer und Eisen was die Kanonenkugeln und Kartätschen ersetzen konnte, zusammenraffen und schleuderte Alles dem Feinde ins Gesicht.


 Endlich gegen die Neige des dritten Tages, als ich nicht ein einziges Wurfgeschoß mehr an Bord und über die Hälfte meiner Leute verloren hatte, ließ ich die drei Schiffe anzünden, während wir unter der feindlichen Kanonade das Land erreichten, wobei jeder Mann seine Muskete mitnahm und jeder seinen Antheil an noch übrigen Patronen erhalten hatte.


 Alle transportabeln Verwundeten wurden mitgenommen. Was die andern betrifft« so habe ich bereits gesagt wie es bei solchen Gelegenheiten zu gehen pflegt.


 Aber wir waren 150 oder 200 Miglien von Montevideo entfernt und auf einem feindlichen Ufer.


 Zuerst versuchte es die Besatzung der Insel Martin-Garcia uns zu belästigen; aber noch ganz warm von, unserem Gefecht mit dem Admiral Brown, empfingen wir sie so daß sie nicht wieder kamen.


 Dann machten wir uns auf den Weg durch die Wüste und lebten von den wenigen Mundvorräthen die wir mitgebracht, und die wir uns auf dem Marsch verschaffen konnten.


 Die Oestlichen hatten neuerdings die Schlacht am Arroyo Grande verloren; wir vereinigten uns mit den Flüchtlingen die ich um mich sammelte, und nach fünf- oder sechstägigen Gefechten, Entbehrungen und Leiden wovon man sich keinen Begriff machen kann, zogen wir wieder in Montevideo ein, wohin ich unversehrt dasjenige zurückbrachte was ich nach der Meinung so Vieler hätte verlieren müssen:


 Die Ehre!


 Dieses Gefecht und mehrere andere die ich gegen den Admiral Brown zu bestehen hatte, setzten mich bei ihm in so gute Erinnerung, daß er noch während des Krieges den Dienst des Dictators verließ. Er kam nach Montevideo und suchte mich auf, ehe er seine eigene Familie sah. Er traf mich in meinem Haus auf dem Portone küßte mich einmal ums andere als wenn ich sein Sohn gewesen wäre; der treffliche Mann konnte es nicht müde werden mich an seine Brust zu drücken und seiner innersten Theilnahme zu versichern.


 Dann als er mit mir fertig war, wandte er sich gegen Anita und sagte:


 — Madame, ich habe lange Zeit gegen Ihren Gatten gekämpft und zwar ohne Erfolg; ich setzte meinen Kopf darauf ihn zu überwinden und zu meinem Gefangenen zu machen, aber es ist ihm stets gelungen mir zu widerstehen und zu entkommen. Hätte ich das Glück gehabt ihn zu bekommen, so würde er aus meiner Behandlung ersehen haben wie hoch ich ihn schätze.


 Ich erzähle diese Anecdote, weil sie dem Admiral Brown mehr Ehre macht als mir selbst.


 


 III.

 Man bildet die Legionen.


 Nach dem Sieg von Arroyo Grande marschirte Oribe auf Montevideo, mit der Erklärung daß er Niemand begnadigen würde, nicht einmal die Ausländer.


 — Inzwischen wurde Alles was ihm in den Weg kam geköpft oder erschossen.


 Da sich damals in Montevideo viele Italiener befanden, die theils in Handelsgeschäften theils in Folge ihrer Verbannung gekommen waren, so erließ ich an meine Landsleute einen Aufruf daß sie die Waffen ergreifen, eine Legion bilden und bis zum Tod für diese Leute kämpfen sollten die ihnen Gastfreundschaft geschenkt hatten.


 Während dieser Zeit vereinigte Rivera die Reste seiner Armee.


 Ihrerseits bildeten Franzosen eine Legion mit welcher die französischen Basken sich vereinigten, während die Spanier eine bildeten an welche sich die spanischen Basken anschlossen. Aber drei oder vier Monate nach ihrer Bildung ging die spanische Legion, die großentheils aus Carlisten bestand, zum Feinde über und wurde die Hauptkraft des Angriffs, wie die italienische Legion die Hauptkraft der Vertheidigung war.


 Die italienische Legion erhielt keinen Sold, aber Rationen Brod, Wein, Salz, Oel und dergleichen; jedoch sollten nach dem Krieg die Ueberlebenden oder die Frauen und Kinder Ländereien und Vieh erhalten.


 Die Legion bestand Anfangs aus 4 — 500 Mann, hernach stieg sie bis auf 800, denn je mehr die europäischen Schiffe verbannte Italiener brachten, oder solche die ihr Glück gesucht hatten, ihre Hoffnungen aber durch den schlechten Stand der Dinge getäuscht sahen, um so ergiebiger wurden die Anwerbungen.


 Die Legion war Anfangs in drei Bataillone getheilt, das erste unter Danuzio, das zweite unter Ramella, das dritte unter Mancini.


 Oribe wußte um alle diese Vorbereitungen zur Vertheidigung, nur glaubte er nicht daran. Er marschirte, wie ich gesagt habe, auf Montevideo, lagerte aber in Cerrito. Vielleicht hätte er bei der Unordnung die in der Stadt herrschte mit einem Schlag eindringen können; allein er glaubte zahlreiche Anhänger zu haben, und erwartete eine Kundgebung von ihnen. Diese Kundgebung kam nicht zu Stande, und so gab Oribe der Stadt Zeit die Vertheidigung zu organisiren.


 Er blieb also ungefähr eine Marschstunde von Montevideo mit 12 — 14,000 Mann stehen.


 Die Stadt konnte ihnen nach einer gewissen Zeit 9000 Mann entgegenstellen, worunter 5000 Schwarze denen man die Freiheit geschenkt hatte und die vortreffliche Soldaten abgaben.


 Als Oribe die Hoffnung aufgegeben hatte auf freundschaftlichem Wege in Montevideo einzuziehen, befestigte er sich in Cerrito, und die Scharmützel begannen.


 Die Montevideaner befestigten sich ebenfalls so gut sie konnten; unser Ingenieur war der Oberst Echevarrio.


 Die oberste Organisation der Truppen war dem General Paz vertraut.


 Joaquin Suarez war Präsident, Pacheco y Obes war Kriegsminister.


 Bald verließ Paz Montevideo um Corrientes und Entre-Rios aufzuwiegeln.


 Als man zum ersten Mal über die Linien hinauszog, wurde, ich weiß nicht ob durch die Schuld der Führer oder der Soldaten, die ganze Legion von einem panischen Schrecken ergriffen und kehrte heim, ohne einen Schuß gethan zu haben. Ich nöthigte einen der drei Commandanten seine Entlassung einzureichen. Dann hielt ich eine kräftige Anrede an die Italiener und schrieb zum zweitenmal an Auzani, der sich in einem Handlungshaus in Uruguay befand, er möchte doch zu mir kommen.


 Dieser treffliche Freund stellte sich um den Juli ein.


 Mit ihm gewann Alles wieder Kraft und Leben; die Verwaltung der Legion war schauerlich; er widmete ihr alle Sorgfalt.


 Während dieser Zeit hatte man, so gut es gehen wollte, wiederum eine kleine Flottille organisirt deren Commando mir übertragen wurde.


 Mancini nahm meinen Piatz an der Spitze der Legion ein.


 Die Flotille stand durch den Fluß mit dem Cerro in Verbindung, einer Festung die in der Gewalt der Montevideaner geblieben, obschon sie drei oder vier Stunden weiter hinweg auf dem Plataufer lag als der Cerrito, der in die Gewalt Oribe’s gefallen war.


 Der Cerro war für uns sehr nothwendig. Er war ein Stützpunkt um sich zu verproviantiren, um Streifpartien auf die Ebene zu schicken und um die Flüchtigen zu sammeln.


 Vor der Organisation der Vertheidigung hatte das Geschwader des Admirals Brown einen Versuch auf den Cerro und die Ratosinsel gemacht. Drei Tage lang vertheidigte ich die Insel und die Festung. Die-Insel hatte 18- und 32-pfünder, und ich nöthigte den Admiral Brown sich mit großen Verlusten zurückzuziehen.


 Ich habe gesagt, daß beider Ankunft Auzani’s die Beutelschneidereien aufgehört hatten; seine Ehrenhaftigkeit machte ihren Einfluß auf allen Märkten geltend; die Beutelschneider fanden ihre Rechnung nicht.


 Jetzt wurde ein Complot gebildet das zur Absicht hatte uns Beide zu ermorden und die italienische Legion an den Feind zu verkaufen.


 Auzani erhielt Wind davon.


 Die Verschworenen sahen daß da nichts zu machen war, und eines Morgens als die Legion auf dem Vorposten stand, gingen 20 Offiziere und 50 Soldaten zum Feind über.


 Aber die Soldaten kehrten, diese Anerkennung sind wir ihnen schuldig, allmählig einer nach dem andern wieder zurück.


 Die Legion war somit von den Verräthern gesäubert, was nur zum Glück ausschlagen konnte; Auzani ließ die ganze Mannschaft antreten.


 — Hätte ich zwischen den Guten und den Schlechten sichten wollen, sagte er, so wäre mir dieß nicht so gut gelungen wie es jetzt durch das Benehmen der Schlechten gelungen ist.


 Ich haranguirte die Truppen ebenfalls; der General Pacheco hielt eine Rede.


 Einige Tage nach dem ersten Auszug, bei welchem die italienische Legion einen so traurigen Begriff von sich eingeflößt hatte, bestand ich darauf daß man sie wieder zu Ehren bringen solle, und beantragte eine Expedition die auch angenommen wurde. Man sollte die Truppen Oribe’s angreifen die vor dem Cerro standen. Pacheco und ich stellten uns an die Spitze der Legion; der Feind wurde um zwei Uhr Nachmittags angegriffen und um fünf Uhr in die Flucht geschlagen. Die Legion, die aus 400 Mann bestand, griff ein Bataillon von 600 an. Pacheco war zu Pferde, ich je nach Bedarf zu Fuß oder zu Pferd; wir tödteten dem Feind 150 Mann und nahmen ihm 200 Gefangene ab. Wir selbst hatten fünf oder sechs Todte und ungefähr zehn Verwundete, unter andern einen Offizier Namens Ferrecci, dem man das Bein abschneiden mußte.


 Wir kehrten im Triumph nach Montevideo zurück; Tags darauf ließ Pacheco die Legion zusammenkommen, spendete ihr Lob und Dank und schenkte dem Sergenten Loreto eine Ehrenflinte.


 Das Gefecht hatte am 28. März 1843 stattgefunden.


 Jetzt war ich ruhig; die Legion hatte die Feuertaufe empfangen.


 Im Mai segnete man die Fahne ein. Sie war von schwarzem Stoff und der Vesuv war darauf gemalt. Dieß war das Sinnbild Italiens und der Revolutionen die es in seinem Schooße barg.


 Sie wurde einem jungen Manne von zwanzig Jahren, Namens Sacchi. anvertraut, der sich im Gefecht vom Cerro vortrefflich benommen hatte.


 Später kämpfte er mit mir in Rom und ist jetzt Oberst.


 


 IV.

 Der Oberst Neyra.


 Am 17. November desselben Jahres hatte die italienische Legion Vorpostendienst; ich befand mich allein bei ihr.


 Nach dem Frühstück setzte sich der montevideanische Oberst Neyra zu Pferd und durchstreifte die Linie mit etlichen Mann.


 Man schoß auf ihn und er fiel tödtlich verwundet zu Boden.


 Als der Feind ihn fallen sah, sprengte er heran und bemächtigte sich seines Leichnams.


 Kaum hörte ich dieß, so raffte ich, um den Leichnam eines so tapfern Offiziers nicht den Beschimpfungen des Feindes preiszugeben, etwa hundert Mann, wie sie mir gerade unter die Hand kamen, zusammen und griff mit ihnen an.


 Ich bekam den Leichnam des Obersten wieder.


 Aber jetzt wurden die Soldaten Oribe’s hartnäckig und erhielten solche Verstärkung daß ich umzingelt wurde; auch mir kamen, als sie dieß sahen, neue Leute zu Hilfe, so daß allmählig die ganze Legion am Gefechte Theilnahm.


 Begeistert durch meine Zurufe, stürmten meine Leute jetzt vor, warfen Alles über den Haufen, nahmen eine Batterie und verjagten den Feind aus seinen Stellungen.


 Er marschirte jetzt mit allen seinen Streitkräften auf uns zu. Die ganze oder beinahe die ganze Garnison zog aus, das Gefecht wurde allgemein und währte acht Stunden.


 Wir waren genöthigt worden die im ersten Anlauf genommenen Positionen wieder aufzugeben, aber wir hatten dem Feind einen ungeheuren Verlust beigebracht, und wir blieben in Montevideo in Wahrheit als Sieger; unsere Ueberlegenheit über den Feind war uns von nun an bewiesen.


 Wir hatten sechzig Todte oder Verwundete gehabt. Ich hatte mich so hinreißen lassen, daß ich wie ein gemeiner Soldat angriff; ich hatte also nicht gesehen was um mich her vorging.


 Aber mitten im Gewühl hatte ich Auzani mit seiner gewöhnlichen Ruhe kämpfen gesehen, und er beherrschte, das wußte ich, die Schlacht so vollkommen daß kein Detail ihm entging.


 Noch am selben Abend ersuchte ich ihn um einen Bericht über diejenigen die sich ausgezeichnet hatten.


 Tags darauf ließ Ich die Legion antreten, sagte ihr Lob und Dank im Namen Italiens und nahm Beförderungen unter Offizieren und Unteroffizieren vor.


 Nach diesen beiden Gefechten hatte die italienische Legion einen solchen Einfluß über den Feind gewonnen, daß er, wenn er sie mit dem Bajounet heranmarschiren sah, sie nicht mehr erwartete, oder wenn er sie erwartete, so wurde er über den Haufen geworfen.


 Während dieser Zeit war es Rivera gelungen ein kleines Armeecorps von 5 — 6000 Mann zusammenzubringen, mit welchem er das Feld hielt und den Feind bekämpfte.


 Er hatte Urquiza den dermaligen Präsidenten der argentinischen Republik vor sich. Von Zeit zu Zeit schickte er über den Cerro Proviant nach Montevideo.


 Oribe wurde es müde Rivera so manövriren zu sehen; er detachirte eine Abtheilung von seiner Armee zu Urquiza und überschickte ihm den Befehl mit Hilfe dieser Verstärkung Rivera zu vernichten.


 


 V.

 Ucbergang über die Boyada.


 Wir hörten in Montevideo daß die Leute Oribe’s heranrückten. Jetzt beschloß der General Paz diese Schwächung zu benützen.


 Jenseits von Cerrito stand ein Corps von ungefähr 1800 Mann das den Cerro beobachtete.


 Wir brachen den 23. April 1844 Abends zehn Uhr auf.


 Der Plan war folgender:


 Wir wollten das Observationscorps vor dem Cerro angreifen; wenn Oribe dieß sah, so mußte er Hilfe schicken und sich dadurch schwächen; während dieser Zeit sollte die Garnison ausrücken und das Lager angreifen.


 Wir zogen am Meeresufer hin und gingen über den Arroyo Seco, wo uns das Wasser trotz seines Namens bis unter die Schultern reichte.


 Auf der andern Seite angelangt, nahmen wir die Ebene und umgingen das Lager.


 Wir marschirten so behutsam daß Niemand erwachte.


 Endlich kamen wir im Angesicht des Observationscorps an.


 Die Garnison von Cerro sollte ausfallen und unsern Angriff unterstützen. Die zwei Offiziere die dort commandirten bekamen Streit miteinander, weil jeder den Befehl für sich verlangte. Wenn die 1800 Mann in die Flucht geschlagen waren, so sollten wir auf Oribe zurückkehren und ihn zwischen zwei Feuer nehmen, das unsrige und das Feuer der Garnison. Diese Zänkerei im Cerro vereitelte Alles; die Garnison zog aus, aber Oribe, der über seine ganze Macht verfügen konnte, warf sie zurück, und so konnte er seinerseits auf uns marschiren und den gegen ihn entworfenen Schlachtplan ausführen.


 Wir wurden also unsererseits von der Armee Oribe’s und dem Beobachtungscorps angegriffen; es blieb uns nichts Anderes übrig als den Rückzug auf den Cerro anzutreten und dem Feind möglichst viel Schaden zuzufügen.


 Ich übernahm das Commando des Nachtrabs um diesen Rückzug so kräftig als möglich zu decken.


 Zwischen uns und dem Cerro befand sich ein schlammiger Bach Boyada genannt.


 Wir mußten hinüberwaten, obschon uns der Koth bis an den Bauch ging.


 Um den Uebergang zu stören, hatte der Feind auf einem Hügel eine Batterie von vier Kanonen aufgepflanzt, die zu feuern begann als wir ins Wasser stiegen. Aber die italienische Legion gewohnte sich von Tag zu Tag besser an den Krieg. Sie beachtete diesen Kartätschenhagel so wenig als wäre es ein gewöhnlicher Hagel gewesen.


 Jetzt sah ich was für wackere Leute unsere Neger waren. Sie ließen sich tödten indem sie mit einem Knie auf der Erde den Feind erwarteten. Ich war mitten unter ihnen und konnte also sehen wie sie sich benahmen. Der Kampf währte sechs Stunden.


 Im Dienste von Montevideo befand sich ein Engländer.


 Mein Engländer vorn letzten Feldzug hat mich mehr als einmal an seinen Landsmann erinnert.


 Er hatte von Pacheco, der ihn kannte, Vollmacht Alles zu thun was er für Montevideo nützlich glauben würde. Er hatte 40 oder 50 Mann zusammengebracht. Wir nannten ihn Samuel; ich weiß nicht ob er noch einen andern Namen hatte.


 Ich habe nie einen tapfereren Mann gesehen.


 Nach dem Uebergang über die Boyada kam er allein mit seiner Ordonnanz auf uns zu.


 — Nun Samuel, fragte ich ihn, wo ist dein Regiment?


 — Regiment, rief er, Achtung!


 Niemand erschien, Niemand antwortete; seine Leute waren alle getödtet worden, vom ersten bis zum letzten.


 Ein Tagesbefehl des Generals Paz ertheilte der italienischen Legion das größte Lob: sie hatte siebzig kampfunfähige.


 Wir kehrten über den Cerro nach Montevideo zurück.


 Samuel beschäftigte sich augenblicklich mit Herstellung eines neuen Corps.


 


 VI.

 Die italienische Legion lehnt die ihr angebothenen Ländereien ab.


 Am 30. Januar 1845 schrieb der General Rivera, der das Verhalten der italienischen Legion im Gefecht am Cerro und beim Uebergang über die Boyada sehr bewunderte, folgenden Brief an mich:


 »Mein Herr,


 »Als ich im vorigen Jahre der ehrenwerthen französischen Legion eine gewisse Anzahl von Ländereien schenkte, ein Geschenk, das angenommen und in den Journalen besprochen wurde, hoffte ich, der Zufall würde in mein Hauptquartier irgend einen Offizier der italienischen Legion führen, der mir Gelegenheit gäbe einen glühenden Wunsch meines Herzens zu befriedigen, d. h. der italienischen Legion meine Hochachtung zu beweisen für die wichtigen Dienste die Ihre Landsleute der Republik in ihrem Krieg gegen die Invasionsarmee von Buenos-Ayres geleistet haben.


 »Um nicht länger Etwas aufzuschieben was ich für eine heilige Pflicht halte, schicke ich anbei, und zwar mit dem größten Vergnügen, einen Schenkungsact zu Gunsten der berühmten und tapfern italienischen Legion, als aufrichtiges Pfand meiner persönlichen Dankbarkeit für die heroischen Dienste welche dieses Corps meinem Lande geleistet hat.


 »Das Geschenk kommt allerdings weder diesen Diensten noch meinem Wunsche gleich, und dennoch werden Sie, wie ich hoffe, sich nicht weigern es in meinem Namen Ihren Cameraden anzubieten und ihnen meine Wohlgeneigtheit und Dankbarkeit zu vermeiden, deren auch Sie selbst als ihr würdiger Commandant sich versichert halten mögen, zumal Sie schon vor dieser Zeit unserer Republik beigestanden und sich ein so unbestreitbares Recht auf unsere Erkenntlichkeit erworben haben.


 »Ich ergreife diese Gelegenheit, Oberst, um Sie zu bitten daß Sie die Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung genehmigen mögen.


 »»Fructuoso Rivera.«


 Das Merkwürdige dabei ist daß dieser vortreffliche Patriot sein eigenes Vermögen angriff um uns dieses Geschenk zu machen. Die Ländereien die er uns anbot gehörten nicht der Republik, sondern waren sein Privatbesitz.


 Ich antwortete ihm daher am 23. Mai, um, welche Zeit ich seinen Brief erhielt:


 »Eccellentissimo Signore,


 »Der Oberst Parrodi hat mir, in Gegenwart sämmtlicher Offiziere der italienischen Legion, Ihrem Wunsch zu Folge den Brief zugestellt womit Sie mich unterm 30. Januar beehrtem und zugleich eine Urkunde worin Sie aus freien Stücken der italienischen Legion einen Antheil Ländereien schenken die aus Ihren Besitzungen genommen sind und, zwischen dem Arroyo de las Avenas und dem Arroyo Grande, im Norden von Rio Negro liegen, überdieß eine Viehheerde und die auf dem Terrain befindlichen Häuser.


 »Sie sagen daß Sie diese Schenkung als Belohnung unserer Dienste für die Republik machen.


 »Die italienischen Offiziere haben, nachdem sie Kenntniß von dem Brief und seinem Inhalt genommen, einstimmig im Namen der Legion erklärt daß sie, als sie Waffen verlangten und der Republik ihre Dienste anboten, nichts Anderes zu empfangen gehofft haben als die Ehre sich bei den Gefahren zu betheiligen, denen die Söhne des Landes das ihnen Gastfreundschaft geschenkt ausgesetzt sind. Sie folgten dabei lediglich der Stimme ihres Gewissens. Nachdem sie geleistet was sie für eine einfache Pflichterfüllung halten, werden sie, so lange die Belagerung es nothwendig macht, fortfahren die Mühseligkeiten und Gefahren der edlen Montevideaner zu theilen, aber sie wünschen keinen andern Lohn für ihre Arbeit.


 »Ich habe demnach die Ehre Eurer Exeellenz die Antwort der Legion mitzutheilen die mit meinen eigenen Gefühlen und Grundsätzen vollkommen übereinstimmt.


 »Ich schicke Ihnen also die Schenkungsacte zurück.


 »Gott verleihe Ihnen ein langes Leben.


 Joseph Garibaldi«.


 Die Italiener fuhren also fort ohne alle Vergütung zu dienen; die einzige Art etwas Geld zu bekommen wenn sie schlechterdings ein neues Kleidungsstück brauchten, bestand darin daß sie den Dienst für einen französischen oder baskischen Kaufmann verrichteten, der dann seinem Ersatzmann etwa zwei französische Franken bezahlte.


 Es versteht sich von selbst daß, wenn ein Kampf stattfand, der Ersatzmann für den Titular focht und sich tödten ließ.


 


 VII.

 Rivera in Ungnade.


 Ich habe erzählt welchen Plan der General Paz bei unserm nächtlichen Auszug aus Montevideo hatte.


 Gelang er, so veränderte er die ganze Sachlage, und Oribe wurde höchst wahrscheinlich zur Aufhebung der Belagerung gezwungen; aber nachdem dieser Plan einmal ins Wasser gefallen war, kehrten wir zu unserer täglichen Garnison zurück, d. h. zu den Vorposten die sich aus beiden Seiten immer mehr befestigten, bis wir unsererseits eine Linie von Batterien hatten die den feindlichen Batterien etwa entsprach.


 Mittlerweile Verließ uns der General Paz, um den Ausstand in der Provinz Corrientes zu leiten und der nationalen Sache dadurch aufzuhelfen daß er den General Urquiza, der dem General Rivera gegenüberstand, zur Theilung seiner Streitkräfte nöthigte.


 Aber die Sache ging keineswegs nach Wunsch, und zwar in Folge der Ungeduld des Generals Rivera, der, den bestimmtesten Befehlen seiner Regierung zum Trotz, eine Entscheidungsschlacht annahm und sie auf den Feldern von India-Muerte vollständig verlor.


 Unsere Landarmee wurde geschlagen; zweitausend Gefangene, vielleicht noch mehr wurden, allen Gesetzen der Humanität und des Krieges zuwider, erdrosselt, gehenkt und geköpft.


 Viele blieben aus dem Schlachtfeld; andere wurden in den unermeßlichen Steppen zerstreut.


 Der General Rivera erreichte mit einigen Begleitern die brasilianische Grenze und wurde als der Urheber dieses ungeheuren Unglücks von der Regierung verbannt.


 Nach dem Verlust der Schlacht von India- Muerte blieb Montevideo auf seine eigenen Mittel angewiesen. Der Oberst Correa übernahm das Commando der Garnison. Inzwischen blieb die Seele der Vertheidigung zwischen Pacheco und mir concentrirt; einer unserer Führer konnte indeß nach dieser beklagenswerthen Schlacht noch verschiedene Abtheilungen zerstreuter Soldaten zusammenraffen und mit ihnen in den geeignetsten Gegenden den Guerillakrieg führen.


 Der General Llanos brachte ungefähr 200 Mann zusammen, und da er sich lieber mit den Vertheidigern von Montevideo vereinigen wollte, stürzte er über die Feinde die den Cerro beobachteten her, schlug sich durch und kam zu uns in die Festung.


 Pacheco benützte diese kleine Verstärkung und gerieth aus die Idee einen Handstreich zu versuchen.


 Am 27. Mai 1845 schifften wir in Montevideo bei Nacht die italienische Legion und einige andere vom Cerro genommene Truppen ein und legten uns mit diesem kleinen Corps in einem alten verlassenen Pulverthurm in den Hinterhalt.


 Am Morgen des 28. machte die Reiterei des Generals Llanos, beschützt von der Infanterie, einen Ausfall und lockte den Feind nach dem Pulverthurm zu; als dieser dann in die Nähe kam, brachen die Unsrigem mit der italienischen Legion an der Spitze, heraus, griffen mit dem Bajounet an und bedeckten die Erde mit Leichen.


 Nun stellte sich das ganze Observationscorps vor dem Cerro in Linie auf, und es begann ein mörderisches Gefecht das sich endlich zu unserem Vortheil entschied.


 Der Feind wurde gänzlich geschlagen, mit dem Bajounet verfolgt, und es bedurfte eines jener Stürme worin Donner, Hagel und Regen sich vermischen, Stürme von denen man sich keinen Begriff machen kann wenn man sie noch nie gesehen hat, um dem Kampf ein Ende zu machen.


 Die Verluste des Feindes waren bedeutend.


 Er hatte eine Menge von Verwundeten und Todten; unter den letzteren befand sich der General Nunz, einer der besten und tapfersten feindlichen Offiziere, der von der Kugel eines unserer Legionäre getödtet wurde.


 Ueberdieß erbeutete man viel Vieh, so daß wir voll Freude und Hoffnung nach Montevideo zurückkehrten.


 Das Gelingen dieses Handstreiches veranlaßte mich der Regierung einen andern vorzuschlagen, nämlich die italienische Legion auf der Flotille einzuschiffen, meine Leute so gut als möglich zu verstecken und so den Fluß hinauf bis nach Buenos-Ayres zu fahren, daselbst bei Nacht zu landen, mich nach der Wohnung des Dictators zu verfügen, ihn festzunehmen und nach Montevideo zu bringen.


 Wenn diese Expedition gelang, so machte sie dem Krieg mit einem einzigen Schlag ein Ende; aber die Regierung ging nicht darauf ein.


 Inzwischen ging ich, wenn unsere Landarmee manchmal Ruhe genoß, auf unsere kleine Flotille zurück, täuschte die Wachsamkeit des Blocadegeschwaders, fuhr in die See hinaus und enterte irgend ein Kauffarteischiff, das ich dann, dem Capitän Brown unter der Nase, gefangen in den Hafen einbrachte.


 Hin und wieder lockte ich durch wohlberechnete Manöver das ganze Blocadegeschwader auf mich und machte den Hafen für Kauffarteischiffe frei, welche der belagerten Stadt alle möglichen angenehmen und nützlichen Dinge brachten.


 Von Zeit zu Zeit schiffte ich mich auch mit etwa hundert der entschlossensten Legionäre bei Nacht ein und versuchte einen Sturm aus die feindlichen Schiffe die ich wegen ihrer schweren Artillerie bei Tag nicht angreifen konnte; aber dieß war beinahe immer vergebens; der Feind, der gegen meine Ueberrumpelungen auf der Hut war, blieb bei Nacht nicht vor Anker, sondern verfügte sich nach irgend einem fernen Ort wo ich ihn nicht vermuthete.


 Endlich eines Tags zog ich, da ich der Sache durchaus ein Ende machen wollte, mit drei kleinen Schiffen, den am wenigsten schlechten des kleinen Geschwaders, aus und beschloß den Feind bei hellem Tage in der Höhe der Rhede von Montevideo anzugreifen.


 Das Geschwader des Dictators bestand aus drei Kriegsschiffen: dem 25. März, dem General Echague und dem Maypu; diese drei Schiffe führten 84 Kanonen.


 Ich hatte bloß acht von kleinem Caliber, aber ich kannte meine Leute: wenn es uns gelang an den Feind zu kommen, so war er verloren.


 Ich rückte in Schlachtlinie gegen das Geschwader vor. Schon waren wir beinahe in Kanonenschußweite, noch eine Miglie, und der Kampf wurde unvermeidlich. Alle Terrassen von Montevideo waren von Neugierigen bedeckt, und die Masten der im Hafen liegenden Kauffartei-und Kriegsschiffe aller Nationen waren so zu sagen mit Menschen beflaggt.


 Alle diese Zuschauer harrten angstvoll dem Ausgang eines Gefechtes entgegen das mit jedem Augenblick unvermeidlicher wurde.


 Aber nun wollte der Befehlshaber der argentinischen Flotte sich der Gefahr dieses Kampfes nicht aussetzen; er stach ins Meer, und wir kehrten, schlecht entschädigt durch den allgemeinen Beifall der uns begrüßte, in den Hafen zurück.


 


 VIII.

 Anglo-französische Intervention.


 Inzwischen gestalteten sich die Dinge äußerst schlecht für Montevideo, als die anglo-französische Intervention der Blocade ein Ende machte; die beiden Mächte nahmen die feindliche Flotte weg und theilten sich darein.


 Nun beschloß man eine Expedition gegen Uruguay.


 Der Zweck derselben war die Wegnahme der Insel Martin-Garcia, der Stadt Colonia und einiger andern Punkte, besonders des Salto, mittelst dessen man Verbindungen mit Brasilien eröffnen konnte, während man zugleich einen Kern der Armee vom Lande bildete um die vernichtete zu ersetzen.


 Ich schiffte 200 Freiwillige auf meiner Flotille ein und zog gegen das Fort Martin-Garcia. Wir fanden es vom Feinde verlassen und nahmen Besitz davon.


 Die Stadt Colonia war gleichfalls verlassen, als das anglo-französische Geschwader und unsere kleine Flotille vor ihr erschienen.


 Die italienische Legion landete und warf den General Montero zurück, der mit einer überlegenen Truppenzahl auf der andern Seite der Stadt stand.


 Inzwischen eröffneten die Geschwader, ich weiß nicht in welcher Absicht, ein sehr lebhaftes Feuer gegen die verlassene Stadt; sie setzten ihre Truppen ans Land und bildeten unsere Reserve beim Angriff gegen den General Montero.


 Gegen zwei Uhr Nachmittags hielten wir unsern Einzug in der Stadt. Die italienische Legion wurde in einer Kirche einquartirt, ich gab die strengsten Befehle daß man selbst das unbedeutendste Eigenthum der feindlichen Einwohner, die ihre Häuser hatten verlassen müssen, schonen solle.


 Ich brauche nicht zu versichern daß die Legionäre auf das Gewissenhafteste gehorchten.


 Die Stadt wurde von den Unserm die eine Garnison zurückließen, bewacht und befestigt. Die englische und die französische Flotille fuhren in den Parana ein und zerstörten in einem dreitägigen Gefecht die Batterien die den Fluß beherrschten.


 Der Widerstand des Feindes war heroisch.


 Ich fuhr jetzt mit meiner kleinen Flotille, die aus einer Brigg, einer Gölette und mehreren kleinen Schiffen bestand, weiter den Fluß hinauf.


 Während der ganzen Zeit unseres Zusammenfahrens hatten der französische Admiral und der englische Commodore mir die lebhafteste Sympathie bezeigt, und besonders der Admiral Lainé gab mir noch später Beweise davon.


 Sehr oft setzten sich der eine oder der andere an unser Bivouac und aßen von dem geräucherten Fleisch das unsere einzige Nahrung ausmachte.


 Auzani, der uns auf unserer Expedition begleitete, theilte diese ehrenvolle Sympathie. Er war einer jener Leute die man nur zu sehen braucht um sie zu lieben und zu schätzen.


 Während unsere Flotte den Uruguay hinauf fuhr, stießen einige Reiter zu uns unter dem Capitän de la Cruz, einem Mann vom schönsten Charakter und größten Muthe.


 Diese Paar Leute folgten der Flotille, indem sie am Ufer des Uruguay hinritten, und leisteten uns die größten Dienste, zuerst als Kundschafter und dann durch Sicherung von Lebensmitteln. Sie besetzten verschiedene Ortschaften: Las Vaccas, Mercedes u.s.w.


 Der Feind wurde überall wo man ihm begegnete geschlagen.


 Paysanda, eine Festung am Ufer des Uruguay, wollte uns mit ihrer Artillerie zermalmen, richtete jedoch nicht viel Schaden an.


 Oberhalb Paysanda nahmen wir in einer Estancia Namens Hervidero Stellung und blieben dort mehrere Tage.


 Der General Lavalleja versuchte mit Fußvolk, Reiterei und Artillerie einen nächtlichen Angriff auf uns, wurde jedoch von unsern unüberwindlichen Legtonären mit bedeutenden Verlusten zurückgeworfen.


 Von Hervidero aus schrieb ich durch den Capitän Montaldi, der auf einer Handelsgölette nach Montevideo zurückkehrte, an die Regierung; die Gölette wurde vor Paysanda von den feindlichen Schiffen angegriffen, umzingelt und nach einem kräftigen Widerstand des Capitäns Montaldi, den seine Leute allein auf dem Verdeck ließen, weggenommen.


 Montaldi gerieth in Gefangenschaft.


 Eine Menge von Fahrzeugen die unter feindlichem Banner schifften geriethen täglich in unsere Gewalt. Ich ließ den größten Theil der Mannschaft frei in ihre Heimath zurückkehren.


 Gualeguaychu, eine Stadt am rechten Ufer des Uruguay und am Gualeguay in Entre Rios, fiel durch Ueberrumpelung in unsere Hände.


 Hier bekam ich denselben Don Leonardo Millan, der mich in früheren Zeiten, als ich in seiner Gefangenschaft war, hatte wippen lassen.


 Es versteht sich von selbst daß ich ihm die Freiheit schenkte ohne ihm ein Leid zu thun; seine ganze Strafe bestand in der Angst die er ausgestanden hatte als er mich erkannte.


 Gualeguaychu wurde verlassen; die Stadt war keine haltbare Stellung, aber sie bezahlte eine tüchtige Kriegssteuer an Geld, Kleidern und Waffen.


 Endlich nach einer Menge von Gefechten und Abenteuern gelangten wir mit dem Geschwader nach Salto, sogenannt weil der Uruguay hier einen Wasserfall bildet und über demselben nur noch für kleinere Schiffe fahrbar ist.


 Der General Lavalleja, der den Ort besetzt hielt, verließ ihn bei unserer Ankunft und nöthigte alle Einwohner ihm zu folgen.


 Im Uebrigen eignete sich der Ort vollkommen für den Zweck der Expedition, da er nicht allzuweit von der Grenze lag.


 Ich beschloß also uns hier einzurichten.


 Meine erste Operation war daher daß ich gegen Lavalleja marschiere, der sich am Zapevi, einem Nebenfluß des Uruguay, gelagert hatte.


 Ich brach während der Nacht mit unserer Infanterie und den wenigen Reitern des Capitäns de la Cruz auf.


 Bei Tagesanbruch befanden wir uns in der Nähe des Lagers, das wir auf der einen Seite durch Fuhrwerke, auf der andern durch den Uruguay und im Rücken durch den Zapevi vertheidigt fanden.


 Ich bildete meine Leute in zwei kleine Colonnen und marschirte mit meiner Reiterei auf beiden Flügeln zum Angriff.


 Nach einem Gefecht von etlichen Minuten waren wir Herrn des Lagers; der Feind befand sich in voller Flucht und setzte über den Zapevi.


 Das Ergebniß dieser Operation war daß sogleich alle Familien die gewaltsam fortgeschleppt worden nach Salto zurückkehrten.


 Wir nahmen dem Feind etwa hundert Gefangene ab und bekamen viele Pferde, Ochsen, Munition, auch eine Kanone, dieselbe die beim Angriff auf Hervidero auf uns geschossen hatte; sie war aus einer italienischen Gießerei und trug den Namen ihres Gießers, Casimo Cenni, sowie das Datum 1492 eingebrannt.


 Diese Expedition machte der Legion die größte Ehre und hatte wichtige Folgen. Ungefähr 3000 Einwohner kehrten zurück.


 Unter Auzani’s Leitung beschäftigten sich meine Legionäre sogleich mit Errichtung einer Batterie auf dem Marktplatz der Stadt, einer Position welche die ganze Umgebung beherrschte.


 Ich schickte Curiere nach Brasilien, um mich mit den Flüchtlingen in Verbindung zu setzen mit deren Hilfe die Organisation einer Armee vom Lande begann.


 In kurzer Zeit war die Batterie aufgeführt und mit zwei Kanonen ausgerüstet, so daß sie den Angriffen des Generals Urquiza begegnen konnte, der am Morgen des 6. December 1845 mit 8500 Reitern, 800 Fußgängern und einer Feldbatterie heranrückte.


 Meine Anordnungen waren von der Art, wie man sie trifft wenn man die materiellen Kräfte durch den moralischen Einfluß verhundertfachen will.


 Ich befahl dem Geschwader sich zurückzuziehen und nicht ein einziges Schiffchen in unserem Bereich zu lassen. Ich vertheilte meine Leute in den Sträßchen und ließ dieselben verbarricadiren; nur die Hauptstraßen blieben offen. Ich erließ einen höchst aufregenden Tagesbefehl und erwartete den Feind, der voll Vertrauen auf seine Macht seinen Soldaten erklärt hatte, sie hätten es mit lauter Hasenfüßen zu thun.


 Gegen neun Uhr Morgens griff er uns auf allen Punkten an; wir antworteten ihm mit Plänklerschüssen von allen Sträßchen aus und mit unsern beiden Kanonen.


 Als der Augenblick gekommen war und ich ihn über unsern Widerstand verblüfft sah, ließ ich ihn durch zwei Reservecompagnien angreifen; aber nun zog er sich schmählich zurück, mit Hinterlassung vieler Todten und Verwundeten in den Häusern deren er sich Anfangs bemächtigt hatte. Er hatte bei seinem Angriff weiter Nichts gewonnen als einige Stücke Vieh die er uns fortnahm, und auch diesen geringen Erfolg hatte er nur dem Piquet eines englischen Kriegsschiffes zu verdanken das uns in Verbindung mit einem französischen, auf Befehl der betreffenden Regierungen nach Salto gefolgt war.


 Diese beiden Schiffe hatten sich erboten uns bei der Vertheidigung der Stadt beizustehen; das englische Piquet befestigte ein Haus das den Corral schützte, wo ungefähr 600 Stück Vieh eingesperrt waren. Der Feind schickte eine starke Abtheilung Infanterie nach diesem Punkt; die englischen Soldaten wurden von einem panischen Schrecken ergriffen und entflohen zum Theil durch die Fenster, zum Theil durch die Thüren, so daß die Soldaten Urquiza’s mit aller Bequemlichkeit das Vieh wegtreiben konnten.


 Drei und zwanzig Tage lang erneuerte der Feind seine Angriffe ohne irgend ein Resultat zu erlangen.


 Bei Nacht kam die Reihe an uns. Wir ließen ihn keinen Augenblick in Ruhe; wir hatten kein Fleisch, aber wir aßen unsere Pferde. Endlich trat er, überzeugt von der Nutzlosigkeit seiner Anstrengungen, den Rückzug an und gestand, daß er bei seinen verschiedenen Angriffen auf uns mehr Leute verloren habe als in der Schlacht von India-Muerte.


 Urquiza suchte sich meiner Schiffe zu bemächtigen, um über den Fluß zu kommen; aber meine Wachsamkeit vereitelte seinen Plan und er mußte zwölf Stunden weiter unten übersetzen; sodann lagerte er sich wieder auf der andern Seite des Uraguay, auf den Feldern von Camardia, gegenüber von Salto.


 Während Urquiza dieses Lager behauptete, schickte ich am hellen Tag einige Retter unter dem Schutz unserer Schiffe und etlicher Fußgänger über den Fluß.


 Diese kleine Schaar überfiel die Hüter einer sehr bedeutenden Roßheerde die in den Pampas weidete, jagte etwa hundert Stück vor sich her, damit wir diejenigen ersetzen konnten, die wir gegessen hatten, und trieb sie mir über den Fluß zu, ehe der Feind sich von seiner Ueberraschung erholt hatte und auch nur einen Versuch machte es zu verhindern.


 


 IX.

 Affaire von Salto Sant-Antonio.


 Inzwischen war der Oberst Baez von Brasilien her mit ungefähr 200 Reitern zu uns gestoßen.


 Der General Medina sammelte Truppen, und wir erwarteten ihn von Tag zu Tag. In der That meldete er mir am 7. Februar 1846 daß er sich am nächsten Tag mit 500 Reitern auf den Höhen des Zapevi einfinden würde.


 Er fragte nach der Stärke des Feindes und bat für den Fall eines Angriffes um Unterstützung.


 Ich gab seinem Boten die Antwort mit daß ich am 8. mit genügenden Truppen um seinen Einzug ins Land zu schützen aus den Höhen des Zapevi stehen würde.


 Demgemäß brach ich gegen neun Uhr mit 150 Mann von der Legion und 200 Reitern auf und zog am Uruguay hin.


 Wir begaben uns nach Las Laperas, ungefähr drei Stunden von Salto, während in unserer Nähe 400 Mann vom Corps des Generals Servando Gomez standen, den einzigen feindlichen Truppen die sich für den Augenblick zur Beobachtung bei Salto befanden.


 Unser Fußvolk nahm Stellung unter einem Zapere.


 Ein Zapere ist ein von vier Pfosten getragenes Strohdach, das uns keinen andern Vortheil als Schutz gegen die versengenden Sonnenstrahlen bot.


 Die Reiterei unter dem Obersten Baez und dem Major Caraballo dehnte sich bis an den Zapevi aus.


 Auzani war, an einem Bein leidend, mit 20 oder 30 gleichfalls kranken Soldaten zur Vertheidigung Saltos zurückgeblieben.


 Sonst waren noch etwa zehn Mann da um die Batterie zu bedienen.


 Es war ungefähr halb zwölf Uhr Vormittags. Ich sah eine bedeutende feindliche Reiterschaar aus den Ebenen des Zapevi gegen die Anhöhen heranrücken wo ich stand. Beinahe zu gleicher Zeit sah ich daß jeder Reiter einen Fußgänger hinter sich hatte. Und in der That setzten die Reiter in kurzer Entfernung von meinem Standort ihre Fußgänger ab, die sich alsbald ordneten um gegen uns zu marschiren.


 Unsere Reiterei eröffnete das Feuer gegen den Feind, aber auf seine numerische Ueberlegenheit pochend griff er sie an und jagte sie rasch in die Flucht.


 Sie sprengte nach unserem Zapere zu, in welchen bereits die feindlichen Kugeln flogen.


 Da ich nun begriff daß der wahre Widerstand in meinen wackern Legionären bestand, und daß der eigentliche Kampf da sein mußte wo sie waren, so sprengte ich auf sie zu; aber als ich mitten unter dem feindlichen Feuer bei den ersten Reihen ankam, spürte ich auf einmal daß mein Pferd unter mir zusammenbrach und mich in seinem Fall mitriß.


 Meine erste Idee war daß meine Leute, wenn sie mich fallen sähen, mich todt glauben würden, und daß dieser Glaube Unordnung unter sie bringen könnte. Ich hatte daher im Fallen die Geistesgegenwart eine Pistole aus meinen Holftern zu ziehen und sie, während ich mich rasch aufrichtete, in die Lust zu schießen, damit man deutlich sah daß ich ganz unverletzt und bei heiler Haut war.


 Man hatte in der That kaum Zeit gehabt mich auf dem Boden zu sehen, so hatte ich mich bereits wieder aufgerichtet und stand mitten unter den Meinigen.


 Inzwischen rückte der Feind mit seinen 1200 Reitern und 300 Fußgängern beharrlich vorwärts.


 Von unserer Reiterei im Stich gelassen, waren wir im Ganzen nur 190 Mann stark. Ich hatte nicht Zeit eine lange Rede zu halten-; ohnehin ist das nicht meine Art. Ich erhob meine Stimme und sprach bloß die Worte:


 — Die Feinde sind zahlreich, unser sind wenige; um so besser. Ie weniger wir sind, um so glorreicher wird der Kampf sein; laßt uns ruhig sein, nur aus der nächsten Nähe schießen und mit dem Bajounet angreifen.


 So sprach ich zu Männern bei denen jedes Wort wie ein electrischer Funke zündete.


 Ueberdieß wäre jeder andere Entschluß in einem solchen Augenblick verderblich gewesen. Ungefähr tausend Schritte von uns hatten wir zu unserer Rechten den Uruguay mit einigen dichten Gehölzen, aber ein Rückzug wäre jetzt das Signal zum allgemeinen Verderben gewesen; ich hatte dieß begriffen und dachte daher nicht einmal daran.


 Als die feindliche Colonne auf sechzig Schritt nahe kam, gab sie eine Salve die uns großen Verlust brachte; aber die Unsern antworteten ihr mit einem noch weit mörderischeren Gewehrfeuer, zumal da unsere Flinten nicht bloß mit Kugeln, sondern auch mit Rehposten geladen waren.


 Der Commandant der Infanterie sank tödtlich getroffen; die Reihen lösten sich, und ich an der Spitze meiner Tapfern, die Flinte in der Hand, brach unter ihnen ein.


 Es war Zeit; die Reiterei war bereits auf unsern Flanken und dicht hinter uns.


 Das Gewühl war furchtbar.


 Einige Mann vom feindlichen Fußvolk verdankten ihre Rettung einer schleunigen Flucht. Dieß gab mir Zeit der Reiterei Stand zu halten.


 Unsere Leute drehten sich als ob man jedem einzelnen dieß Manöver befohlen hätte. Alle, Offiziere und Soldaten, schlugen sich wie Giganten.


 Jetzt kehrten einige Reiter unter einem wackern Offizier Namens Vega beschämt über die Flucht des Obersten Baez und seiner Leute die uns im Stich ließen, zu uns zurück, da sie lieber unser Schicksal theilen als ihren schmählichen Rückzug fortsetzen wollten.


 Wir sahen sie auf einmal wieder mitten unter dem Feind erscheinen und sich auf unserer Seite aufstellen.


 Es gehörte wahrlich viel Muth dazu das zu thun was sie thaten.


 Im Uebrigen wurde der Angriff den sie bei ihrem Wiedererscheinen ausführten in diesem kritischen Augenblick uns sehr nützlich; er trennte und warf den Feind der bereits theilweise zur Verfolgung der Flüchtigen aufgebrochen war.


 Bei unserer zweiten Salve that daher die Reiterei, als sie ihr Fuße-soll vernichtet und 25 bis 30 Mann von den Ihrigen unter unserem Feuer fallen sah, einen Schritt rückwärts, und setzte ungefähr 600 Mann ab, die zu den Carabinern griffen und uns von allen Seiten umzingelten.


 Rings um uns her war der Boden mit Leichnamen von Pferden und Menschen, sowohl von den Feinden als von unsern eigenen Leuten, übersät.


 Ich könnte zahllose einzelne Züge von Bravour erzählen.


 Alle fochten wie unsere alten Helden im Tasso und Ariost; viele waren mit Wunden jeder Art bedeckt, von Kugeln, Säbelhieben und Lanzenstichen.


 Ein fünfzehnjähriger Trompeter den wir den Rothen nannten, und der uns während des Kampfes mit seinem Instrument anfeuerte, erhielt einen Lanzenstich. Seine Trompete wegwerfen, sein Messer ergreifen und sich auf den Reiter werfen der ihn verwundet hatte, war die Sache eines Augenblicks.


 Nur starb er während er seinen Stoß führte.


 Nach dem Kampf fand man die beiden Leichname krampfhaft aneinander festhaltend. Der junge Mensch war mit Wunden bedeckt, der Reiter hatte am Schenkel die tiefe Spur eines Bisses den sein Feind ihm beigebracht.


 Von Seiten unserer Gegner kamen ebenfalls Acte außerordentlicher Verwegenheit vor. Einer von ihnen ergriff, als er sah daß der Schuppen unter dem wir uns geschaart hatten, wo nicht gegen die Kugeln, doch gegen die Sonne Schutz bot, ein brennendes Scheit, setzte sich in Galopp, jagte mitten unter uns durch und schleuderte den Brand wie einen Blitzstrahl auf das Strohdach.


 Der Brand fiel auf die Erde ohne daß der Reiter seinen Zweck erreichte, aber dieser hatte nichtsdestoweniger eine verwegene That ausgeführt.


 Unsere Leute wollten auf ihn schießen, ich wehrte ihnen.


 — Man muß die Tapfern schonen, rief ich ihnen zu; sie sind unseres Stammes.


 Und Niemand gab Feuer.


 Im Uebrigen war es ein Wunder wie all diese wackern Leute auf mich hörten.


 Ein Wort von mir gab den Verwundeten ihre Kraft, den Zögernden ihren Muth wieder, und verdoppelte den Feuereifer der Tapfern.


 Als ich den Feind von unserem Feuer decimirt, von unserem Widerstand ermüdet sah, da erst sprach ich vom Rückzug, sagte jedoch nicht: »Wir wollen uns zurückziehen« sondern: »Wenn wir uns zurückziehen, werden wir, hoffe ich, nicht einen einzigen Verwundeten auf dem Schlachtfeld lassen.«.


 — Nein, nein, rief Alles.


 Im Uebrigen waren wir beinahe sämmtlich verwundet.


 Als ich alle meine Leute ganz gelassen und zuversichtlich sah, gab ich ruhig den Befehl sie sollten sich fechtend zurückziehen.


 Glücklicherweise hatte ich nicht einmal eine Ritze, so daß ich überall sein und jeden Feind der sich zu frech heranwagte dafür züchtigen konnte.


 Die wenigen Kampffähigen die wir noch hatten sangen patriotische Lieder, wobei die Verwundeten im Chor einstimmten.


 Der Feind begriff das nicht.


 Was uns am schmerzlichsten berührte, war der Wassermangel.


 Die einen rissen Wurzeln aus und kauten sie, andere sogen an Bleikugeln, andere tranken ihren Urin.


 Zum Glück kam die Nacht und mit ihr einige Frische. Ich ließ meine Leute eine Colonne bilden und stellte die Verwundeten mitten unter sie. Nur zwei die man schlechterdings nicht fortschaffen konnte wurden auf dem Schlachtfeld gelassen.


 Ich schärfte meinem Häuflein ein daß keiner sich vorn andern entfernen solle, und commandirte den Rückzug nach einem Wäldchen zu.


 Der Feind hatte sich vor uns desselben bemächtigt, wurde aber kräftig hinausgeworfen. Ich schickte Kundschafter aus, die mit der Nachricht zurückkamen die feindlichen Reiter seien beinahe alle abgesessen und lassen ihre Pferde waiden. Ohne Zweifel bildeten sie sich ein wir hätten aus Hunger und aus Mangel an Munition Halt gemacht; aber Hunger verspürten wir keinen, und was die Munition anbetrifft, so hatten wir bei unsern todten Feinden so viel angetroffen als wir nur wollten.


 Jetzt blieb das Schwierigste noch zu thun übrig.


 Der Feind lagerte zwischen uns und Salto; nach einstündiger Rast, die unsere Gegner auf den Glauben brachte wir würden die ganze Nacht bleiben, befahl ich meinen Leuten wieder eine Colonne zu bilden, und nun wagten wir uns im Sturmscbritt mit gefälltem Bajounet, gleich einem Waldbach, mitten unter den Feind.


 Die Trompeter bliesen zum Aufsitzen; aber ehe noch jeder Mann Sattel, Zügel und Pferd gefunden hatte, waren wir bereits vorüber.


 Wir begaben uns in eine Art von Dickicht, und dort mußten Alle sich auf den Bauch legen. Der Feind kam auf uns zu ohne uns zu sehen, und ließ zum Angriff blasen.


 Ich ließ ihn auf fünfzig Schritte herankommen, dann erst rief ich: Feuer! und gab selbst das Beispiel.


 Fünfundzwanzig oder dreißig Mann und ebenso viele Pferde fielen; der Feind machte Rechtsumkehrt und zog in sein Lager zurück. Ich sagte zu meinen Leuten:


 — Wohlan Kinder, jetzt, glaube ich, ist der Augenblick gekommen zu trinken.


 Und beständig an unserem Wäldchen hinziehend, unsere Verwundeten tragend, die hartnäckigsten Feinde die nicht von uns lassen wollten in der Ferne haltend, kamen wir an den Bach. Beim Einzzug ins Dorf erwartete uns eine gewaltige Gemüthsbewegnng. Auzani war da und weinte vor Freude.


 Er küßte zuerst mich und dann alle Andern.


 Er hatte gleichfalls ein Gefecht gehabt. Er war mit seinen wenigen Leuten vom Feind angegriffen worden, der ihn vorher zur Uebergabe aufgefordert hatte, mit dem Bemerkung wir seien Alle zusammen todt oder gefangen.


 Aber Auzani hatte geantwortet:


 — Die Italiener ergeben sich nicht. Packt euch fort, sonst schmettere ich euch mit meinen Schwadronen nieder. So lang ich einen Cameraden bei mir habe, fechten wir zusammen; und wenn ich allein bin, zünde ich die Pulverkammer an und sprenge mich mit euch Allen in die Luft.


 Der Feind verlangte nicht mehr zu wissen und zog sich zurück.


 Als daher meine Leute in Salto Alles in Hülle und Fülle vorfanden, sagten sie zu mir:


 — Du hast uns zum ersten Mal gerettet, aber Auzani hat uns zum zweiten Mal gerettet.


 Tags daraus schrieb ich an das Comitee der itailienischen Legion in Montevideo wie folgt:


 »Brüder,


 »Gestern haben wir auf den Feldern von Sant-Antonio, anderthalb Stunden von der Stadt, das furchtbarste und glorreichste unserer Gefechte gehabt. Die vier Compagnien unserer Legion und etwa zwanzig Reiter die sich unter unsern Schutz geflüchtet, haben sich nicht nur gegen 1200 Reiter des Generals Servando Gomez vertheidigt, sondern auch die feindliche Infanterie, welche sie 300 Mann stark angriff, gänzlich vernichtet. Das Feuer begann um Mittag und endete um Mitternacht.


 »Weder die Zahl der Feinde noch seine wiederholten Chargen, weder die Masse seiner Cavallerie noch die Angriffe seiner Fusiliere haben etwas über uns vermocht; obschon wir keinen andern Schutz hatten als eine von vier Pfählen getragene Schuppenruine, so haben doch die Legionäre die Angriffe der hartnäckigen Feinde beharrlich zurückgewiesen. Alle Offiziere haben an diesem Tag als Soldaten gekämpft. Auzani, der in Salto geblieben war und den der Feind zur Uebergabe aufforderte, antwortete mit der Lunte in der Hand, und dicht neben der Pulverkammer stehend, obschon der Feind ihn versichert hatte daß wir alle todt oder gefangen seien.


 »Wir haben 30 Todte und 50 Verwundete; alle Offiziere mit Ausnahme von Scaroue, Saccarello, dem Major und Traversi, sind verwundet, jedoch nur leicht. Ich gäbe meinen Namen als italienischer Legionär nicht um eine Welt von Gold.


 »Um Mitternacht haben wir uns nach Salto zurückgezogen. Wir waren noch etwas über 100 gesunde Mann stark. Die Leichtverwundeten marschirten an der Spitze und hielten den Feind im Zaum wenn er allzu frech wurde.


 »Oh! das ist ein Gefecht das in Erz gegossen zu werden verdient.


 »Lebt wohl, ein andermal schreibe ich euch ausführlicher.


 »Euer Joseph Garibaldi.«


 »N.S. Die verwundeten Offiziere sind: Casana, Marochetti, Beruli, Remolini, Saccarello der Jüngere, Sacchi, Grafigna und Rodi.«


 Dieß war unser letztes großes Gefecht in Montevideo.


 


 X.

 Ich schreibe an den Papst.


 Um diese Zeit erfuhr ich in Montevideo daß Pius IX. Papst geworden.


 Die Anfänge dieser Regierung sind weltbekannt.


 Gleich Vielen, glaubte ich an eine Aera der Freiheit in Italien.


 Um den Papst in seinen großherzigen Entschlüssen zu unterstützen, beschloß ich ihm sogleich meinen Arm und die Mitwirkung meiner Waffenbrüder anzubieten.


 Diejenigen die bei mir an eine systematische Opposition gegen das Papstthum glauben, können aus nachstehendem Brief ersehen daß es sich nicht so verhält; meine Hingebung galt der Sache der Freiheit im Allgemeinen, auf welchem Punkt der Weltkugel diese Freiheit sich Bahn brechen mochte.


 Aber man wird dennoch begreifen daß ich meinem Vaterlande den Vorzug schenkte, und daß ich mich bereit erklärte unter dem Manne zu dienen der zum politischen Messias Italiens berufen war.


 Auzani und ich glaubten diese erhabene Rolle sei Pius IX. vorbehalten, und wir schrieben nachstehenden Brief an den päpstlichen Nuntius, mit der Bitte unser und unserer Legionäre Wünsche Seiner Heiligkeit vorzulegen.


 »Seht verehrter Herr!


 »Vom Augenblick an wo wir die ersten Nachrichten von der Erhebung des Papstes Pius IX. und von seiner Amnestie zu Gunsten der armen Geächteten erhielten, haben wir mit stets steigender Aufmerksamkeit und Theilnahme die Spuren verfolgt welche das Oberhaupt der Kirche auf der Bahn des Ruhmes und der Freiheit eindrückt. Die Lobsprüche deren Echo von der andern Seite der Meere bis zu uns gelangt, die Aufregung womit Italien die Einberufung der Deputirten aufnimmt und begrüßt, die Verständigen Concessionen die der Presse gemacht wurden, die Einführung der Bürgergarde, der Impuls welchen man dem Volksunterricht und der Industrie gegeben, abgesehen von den zahlreichen Maßregeln die sämmtlich die moralische Hebung und den Wohlstand der armen Classen so wie die Bildung einer neuen Verwaltung zum Ziele haben, kurz Alles hat uns überzeugt daß endlich einmal aus dem Schooß unseres Vaterlandes der Mann hervorgegangen der die Bedürfnisse seines Jahrhunderts begreife und sich, gemäß den stets neuen, stets unsterblichen Lehren unserer erhabenen Religion, ohne ihrem Ansehen Eintrag zu thun, gleichwohl den Forderungen der Zeit anzuschmiegen wisse; und wir haben, obschon alle diese Fortschritte ohne Einfluß auf uns selbst waren, nichtsdestoweniger sie von ferne beobachtet, indem wir das allgemeine Einverständniß Italiens und der ganzen Christenheit mit unsern Beifallsrufen und Wünschen begleiteten; aber als wir vor etlichen Tagen von dem ruchlosen Attentat hörten wodurch eine vorn Ausland gehegte und geschützte Faction, die nach so langer Zeit noch nicht müde ist unser armes Vaterland zu zerreißen, die jetzt bestehende Ordnung der Dinge umzuwerfen trachtete, schien es uns die Bewunderung und Begeisterung für den Papst sei ein allzuschwacher Tribut, und eine größere Pflicht sei uns auferlegt.


 »Wir Schreiber dieser Zeilen, verehrtester Herr, sind diejenigen die, stets von diesem selben Geiste beseelt, der uns dem Exil Trotz bieten ließ, in Montevideo für eine Sache, die uns gerecht schien die Waffen ergriffen und einige hundert Landsleute zusammengerafft haben, die hierhergekommen waren, in der Hoffnung ein weniger qualvolles Leben zu finden als uns in unserem Vaterland beschieden war.


 »Es sind jetzt fünf Jahre daß, während der Belagerung dieser Stadt, Jeder von uns mehr als einmal seinen Muth und, seine Resignation zeigen mußte, und Dank sei,es der Vorsehung wie auch jenem antiken Geist der unser italienisches Blut noch immer entflammt, unsere Legion hat Gelegenheit gehabt sich auszuzeichnen, und so oft diese Gelegenheit sich darbot, hat sie so guten Gebrauch davon gemacht daß sie — ich glaube es ohne Eitelkeit sagen zu dürfen — auf dem Weg der Ehre alle andern Corps überflügelte die mit ihr wetteiferten.


 »Wenn daher heute die Arme die einige Waffenübung besitzen von Sr. Heiligkeit angenommen werden, so versteht es sich von selbst daß wir sie bereitwilliger als je dem Dienste des Mannes widmen werden der so viel für das Vaterland und für die Kirche thut.


 »Wir werden uns also glücklich schätzen, wenn wir bei dem Erlösungswerk des Papstes Pius IX. mitwirken können; wir führen das Wort im Namen, unserer Cameraden, und wir werden es mit all unserm Blut nicht zu theuer einzulösen glauben.


 »Wenn Ew. Eminenz glaubt daß unser Anerbieten dem Papst angenehm sein könne, so wollen Sie dasselbe am Fuße seines Thrones niederlegen.


 »Nicht der lächerliche Wahn daß unser Arm nothwendig sei veranlaßt uns zu diesem Anerbieten; wir wissen zu gut daß der Stuhl des heiligen Petrus auf Grundlagen ruht, welche durch Menschenhände weder erschüttert noch befestigt werden können, und daß überdieß die neue Ordnung der Dinge zahlreiche Vertheidiger zählt welche die ungerechten Angriffe ihrer Feinde kräftig zurückweisen werden; aber da das Geschäft unter die Guten vertheilt und die harte Arbeit den Starken zugewiesen werden muß, so erweisen Sie uns die Ehre uns unter diese zu zählen.


 »Inwischen danken wir der Vorsehung daß sie den heiligen Vater vor den Ränken der Schlechten bewahrt hat, und unsere glühenden Wünsche gehen dahin daß sie ihm viele Jahre schenken möge zum Glück der Christenheit und Italiens.


 »Es erübrigt uns nur noch die Bitte an Ew. Eminenz daß Sie uns die Mühe die wir Ihnen verursachen verzeihen und die Versicherung der ausgezeichneten Hochachtung und innigen Verehrung genehmigen mögen womit wir zeichnen


 »Ew. Eminenz


 »ergebenste Diener:
 J. Garibaldi
 »F. Auzani.


 »Montevideo. 12. October 1847.


 Wir warteten vergebens; es kam keine Nachricht, weder von dem Nuntius noch von Seiner Heiligkeit. Jetzt beschließen wir mit einem Theil unserer Legion nach Italien zu gehen.


 Meine Absicht war die Revolution da zu unterstützen wo sie bereits unter Waffen stand, und da hervorzurufen wo sie noch schlummerte, in den Abruzzen zum Beispiel.


 Nur besaß keiner von uns einen Sou zur Ueberfahrt.


 


 XI.

 Ich kehre nach Europa zurück.
 Auzanis Tod.


 Ich griff zu einem Mittel, das bei edlen Herzen stets verfängt: ich eröffnete eine Subscription unter meinen Landsleuten.


 Die Sache befand sich bereits in gutem Gang, als einige schlimme Gesellen die Legionäre gegen mich aufzuwiegeln versuchten und diejenigen einschüchterten, die geneigt waren mir zu folgen. Man machte den armen Leuten weiß, ich wolle sie einem gewissen Tod entgegenführen, das Unternehmen wovon ich träume sei unausführbar, und es warte ihrer ein ähnliches Loos wie der Gebrüder Bandierra. Die Folge war daß die Ängstlicheren zurücktraten und daß nur 85 Mann bei mir blieben, aber auch von diesen fielen noch 29 ab, als sie schon eingeschifft waren.


 Zum Glück waren diejenigen die bei mir ausharrten die Tapfersten und hatten beinahe sämmtlich unser Gefecht von Sant-Antonio mitgemacht. Ueberdieß besaß ich einige Leute vom Osten die auf mein Glück vertrauten, und unter ihnen meinen armen Neger Aguyar, der bei der Belagerung Roms fiel.


 Ich habe gesagt daß ich eine Subscription unter den Italienern gestattet hatte, um unsere Reisekosten zu bestreiten. Der größere Theil dieser Summe war von Stephan Antonini, einem in Montevideo ansässigen Genueser, geliefert worden.


 Die Regierung ihrerseits erbot sich uns mit allen ihren Kräften zu unterstützen; aber ich wußte wie arm sie war, und wollte daher Nichts von ihr annehmen als zwei Kanonen und achthundert Flinten die ich auf unsere Brigg schaffen ließ.


 Aber im Augenblick der Abfahrt erging es uns mit dem Commandanten des Biponte Carolo, von Nervi, gerade wie einst den Franzosen bei dem Kreuzzug Balduins mit den Venetianern, welche versprochen hatten, sie ins heilige Land zu führen. Er machte solche Forderungen daß wir Alles bis auf unsere Hemden verkaufen mußten, um ihn zu befriedigen, so daß während der Fahrt einige von uns aus Mangel an Kleidern beständig im Bette blieben.


 Wir befanden uns bereits dreihundert Stunden von der Küste« ungefähr auf der Höhe der Orinocomündungen, und ich harpunirte zum Zeitvertreib mit Orrigoni auf dem Bugspriet nach Meerschweinen, als ich auf einmal Feuer rufen hörte.


 Vom Bugspriet hinab auf den Schiffschnabel von da auf das Verdeck springen und die Luke hinabgleiten, war Sache einer Secunde.


 Bei der Vertheilung der Lebensmittel hatte der Proviantmeister die Unvorsichtigkeit begangen mit einem Licht in der Hand Branntwein aus einer Tonne zu lassen; der Branntwein hatte Feuer gefangen, der Proviantmeister den Kopf verloren und, statt die Tonne zu verschließen, den Branntwein in Strömen heranfließen lassen; die Vorrathskammer, die nur durch ein kaum zolldickes Brett von der Pulverkammer getrennt war, glich einem wahren Feuersee. Bei dieser Gelegenheit sah ich, wie selbst die tapfersten Männer der Furcht zugänglich sind, wenn die Gefahr ihnen in einer Form entgegentritt, an welche sie nicht gewöhnt sind.


 Alle diese Leute, die auf dem Schlachtfeld Helden, Halbgötter waren, rannten jetzt kopflos, zitternd, bestürzt wie Kinder untereinander herum.


 Nach Verfluß von zehn Minuten hatte ich mit Hilfe Auzani’s, der beim ersten Lärmschrei sein Bette verlassen, das Feuer gelöscht.


 Der arme Auzani mußte wirklich das Bett hüten, nicht als ob es ihm gänzlich an Kleidern gefehlt hätte, sondern weil er bereits heftig an der Krankheit litt woran er bei unserer Ankunft in Genua sterben sollte, nämlich an der Lungenschwindsucht.


 Dieser bewundernswürdige Mann, an welchem selbst sein ärgster Todfeind, wenn er einen Feind hätte haben können, nicht einen einzigen Fehler gefunden haben würde, wollte, nachdem er sein Leben der Sache der Freiheit gewidmet, auch in seinem letzten Augenblick noch seinen Waffenbrüdern nützlich werden; man half ihm täglich auf das Verdeck heraufsteigen; als er nicht mehr gehen konnte, ließ er sich tragen, und nun ertheilie er, auf einer Matraze liegend, häufig an mich angelehnt, den auf dem Hintertheil des Schiffes um ihn versammelten Legionären strategischen Unterricht.


 Der arme Auzani war eine wahre Encyclopädie von Wissenschaften; es wäre mir eben so schwer Alles aufzuzählen was er wußte, als Etwas aufzufinden, was er nicht gewußt hätte.


 In Palo, ungefähr fünf Miglien von Alicante, landeten wir um für Auzani eine Ziege und Orangen zu kaufen.


 Hier erfuhren wir vom sardinischen Vieceonsul einen Theil der Ereignisse, die sich in Italien zutrugen.


 Wir vernahmen da die Proklamirung der piemontesischen Verfassung und die Geschichte der fünf glorreichen Tage Mailands, lauter Dinge die wir bei unserer Abfahrt von Montevideo, d.h. am 27. März 1848, nicht hatten wissen können.


 Der Viceconsul sagte er habe italienische Schiffe mit der dreifarbigen Fahne vorüberkommen gesehen. Mehr brauchte es für mich nicht um mich zur Aufpflanzung des Banners der Unabhängigkeit zu bestimmen. Ich strich die Flagge von Montevideo unter welcher wir schifften, und hißte augenblicklich die sardinische Fahne auf, die mittelst eines alten Leintuches, einer rothen Casake und des Restes der grünen Aufschläge an unserer Uniform improvisirt wurde.


 Man erinnert sich daß unsere Uniform die rothe Blouse mit grünen, weiß eingefaßten Aufschlägen war.


 Am 24. Juni, dem Johannisfeiertag, kamen wir vor Nizza an. Viele waren der Ansicht wir sollten ohne weitere Erkundigungen landen. Ich riskierte mehr als jeder Andere, da noch ein Todesurtheil auf mir lastete.


 Gleichwohl trug ich kein Bedenken oder vielmehr ich würde kein Bedenken getragen haben, denn ich wurde von Leuten, die auf einem Schiff vorbeikamen erkannt, mein Name verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt, ganz Nizza drängte sich nach dem Hafen, und so wurden wir mit allgemeinem Jubel empfangen und mit den freundlichsten Einladungen bestürmt. Sobald man erfuhr, daß ich mich in Nizza befand und daß ich über den Oecan gefahren war um der italienischen Freiheit zu Hilfe zu kommen, strömten die Freiwilligen von allen Seiten herbei.


 Aber ich hatte für den Augenblick Aussichten, die ich für besser hielt.


 Wie ich an den Papst Pius IX. geglaubt hatte, so glaubte ich an den König Carl Albert; statt mich viel um Medici zu bekümmern, den ich nach Viareggio abgeschickt um dort den Ausstand zu organisiren, glaubte ich, da ich den Aufstand organisirt und den König von Piemont an der Spitze desselben fand, ich könnte jetzt nichts Besseres thun, als ihm meine Dienste anzubieten.


 Ich sagte meinem armen Auzani Lebewohl, ein um so schmerzlicheres Lebewohl als wir beide wußten daß wir einander nicht wiedersehen würden; dann ging ich nach Genua und von da ins Hauptquartier des Königs Carl Albert.


 Der Verlauf der Dinge bewies mir, daß ich Unrecht gehabt hatte. Ich schied vom König unter beiderseitiger Unzufriedenheit und ging nach Turin, wo ich Auzani’s Tod vernahm.


 Ich verlor die Hälfte meines Herzens, den bessern Theil meines Geistes.


 Italien verlor einen seiner ausgezeichnetsten Söhne.


 O Italien! Italien! Unglückliche Mutter! welche Trauer für dich als dieser Tapferste unter den Tapfern, dieser Biederste unter den Biedern auf immer dem Licht deiner schönen Sonne die Augen verschloß!


 Beim Tod eines Mannes wie Auzani, das sage ich dir, o Italien, soll die Nation welcher er angehört aus der tiefsten Tiefe ihres Herzens einen Schmerzensschrei ausstoßen, und wenn sie nicht weint, wenn sie nicht wehklagt wie Rahel in Rama, dann verdient diese Nation weder Sympathie noch Mitleid, da sie für ihre edelsten Märtirer weder Sympathie noch Mitleid gezeigt hat.


 O! ein Märtirer, ein hundertfacher Märtirer war unser vielgeliebter Auzani, und die schmerzlichste Qual die dieser Tapfere erduldet bestand darin daß er als armer Sterbender das Vaterland berührte, daß er nicht, wie er gelebt hatte, kämpfend für seine Ehre und Wiedergeburt sterben durfte.


 O Auzani! hätte ein Genie wie das deinige die Kämpfe in der Lombardei, die Schlacht von Novara, die Belagerung Roms geleitet, so würde der Fremdling nicht mehr unsere vaterländische Erde beschmutzen und in frechem Hohn die Gebeine unserer Helden mit Füßen treten.


 Die italienische Legion hatte, wie man gesehen, vor der Ankunft Auzani’s wenig geleistet; aber als er erschienen war und unter seinen Auspicien begann für sie eine Laufbahn des Ruhms um welche die gepriesensten Nationen sie beneiden dürften.


 Unter allen meinen persönlichen Bekannten welche je die Muskete oder das Schwert getragen, weiß ich nicht einen Einzigen der sich in Bezug auf Naturgaben, aus Inspirationen des Muthes und practische Anwendung der Wissenschaften mit Auzani messen dürfte. Er besaß die ungestüme Tapferkeit Marna’s, die Kaltblütigkeit Daverio’s, die Gelassenheit, die Bravour und das kriegerische Naturell Manara’s.1


 Auzani’s militärische Kenntnisse waren der seltensten Art, die Allseitigkeit seines Wissens bewundernswürdig. Im Besitz eines unvergleichlichen Gedächtnisses, sprach er mit unerhörter Genauigkeit von den vergangenen Dingen, selbst wenn sie ins graue Alterthum hinausgingen.


 In seinen letzten Jahren hatte sein Character sich merklich verändert; der arme Freund war herb, zornsüchtig, unduldsam geworden, und wahrlich nicht ohne Grund. Beinahe beständig von Schmerzen, den Nachwehen seiner zahlreichen Wunden und eines langjährigen stürmischen Lebens, gequält, schleppte er eine unerträgliche, eine wahre Märtyrersexistenz hin.


 Ich überlasse es einer gewandteren Feder das militärische Leben Auzani’s zu verzeichnen, das wohl verdient von einem ausgezeichneten Schriftsteller in die Hand genommen zu werden. In Italien, in Griechenland, in Portugal, in Spanien, in Amerika wird man, bei Verfolgung seiner Spuren, allenthalben die Urkunden für ein Heldenleben finden.


 Das von Auzani geführte Tagebuch der italienischen Legion von Montevideo ist nur eine Episode aus seinem Leben. Er war der Aelteste dieser Legion, die von ihm herangebildet, geleitet und verwaltet wurde, mit der er sich vollständig identificirt hatte.


 O Italien! wenn der Allmächtige das Ende deiner Leiden festgesetzt haben wird, dann wird er dir Männer wie Auzani geben, um deine Söhne zur Vertilgung derjenigen zu führen welche dich herabwürdigen und tyrannisieren.


 


 XII.

 Noch einmal Montevideo.


 Jetzt wollen wir, bevor wir aus Garibaldi’s lombardischen Feldzug vom Jahr 1848 kommen, in Bezug auf Montevideo dasjenige nachholen was er selbst in seiner Bescheidenheit nicht erzählen konnte.


 * *
 *


 Wir haben das Gefecht vom 24. April 1844 geschildert, wir haben den gefährlichen Bayadaübergang erzählt, wir haben gesagt wie die italienischen Legionäre sich dabei benommen.


 Der Offizier welcher dem General Paz den Bericht erstattete, sagte von ihnen blos:


 — Sie haben sich wie die Tiger geschlagen.


 — Kein Wunder, antwortete Paz, sie haben einen Löwen zum Anführer.


 * *
 *


 Nach der Schlacht von Sant-Antonio schrieb Admiral Lainé, Commandant der Laplatastation, voll Bewunderung für diese ausgezeichnete Waffenthat, an Garibaldi folgenden Brief, dessen Autograph G. B. Cuneo, ein Freund des Generals, in Händen hat. Lainé’s Admiralschiff war die Africaine.


 »Ich wünsche Ihnen Glück, lieber General, daß Sie durch Ihre einsichtsvolle und unerschrockene Leitung so mächtig zu dieser Waffenthat beigetragen haben, auf welche die Soldaten der großen Armee die für einen Augenblick Europa beherrschte stolz gewesen wären.


 »Ebenso wünsche ich Ihnen Glück zu der Einfachheit und Bescheidenheit welche Ihrem sehr detaillirten Bericht über diese Waffenthat, deren ganze Ehre man ungescheut Ihnen zuschreiben darf, erhöhten Reiz verleihen.


 »Im Uebrigen hat diese Bescheidenheit Ihnen die Sympathien von Leuten gewonnen welche im Stande sind Ihre Leistungen seit sechs Monaten gebührend zu würdigen. Zu diesen gehört ganz besonders auch der ehrenwerthe Baron Deffaudis, der Ihren Character ehrt und in dem Sie einen warmen Vertheidiger besitzen, besonders wenn es sich darum handelt nach Paris zu schreiben um ungünstige Eindrücke zu verwischen die durch gewisse Journalartikel hervorgerufen werden könnten; es gibt nun einmal Leute welche nicht gewöhnt sind die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie Thatsachen erzählen die sich unter ihren eigenen Augen zugetragen haben.


 »Empfangen Sie, General, die Versicherung meiner Hochachtung. »Lainé«.


 Das Bulletin dessen Einfachheit Lainé so sehr bewunderte, befindet sich weiter oben, am Schlusse des Paragraphen 9.


 Mit diesem Schreiben an Garibaldi nicht zufrieden, wollte Admiral Lainé ihm auch noch persönlich seine Complimente darbringen. Er fuhr nach Montevideo und begab sich in die Rue du Portone, wo Garibaldi wohnte. Dieses Quartier, das so armselig war wie das vom geringsten Legionär, schloß nicht, sondern war Tag und Nacht Jedermann offen, ganz besonders auch für den Wind und Regen, wie Garibaldi bei Gelegenheit dieser Anecdote mir erzählte.


 Nun war es Nacht; der Admiral schob die Thüre auf und da das Haus nicht beleuchtet war, stieß er sich an einem Stuhl.


 — Hola! sagte er, muß man denn durchaus den Hals brechen wenn man Garibaldi besuchen will?


 — He, Frau, rief Garibaldi seinerseits, ohne die Stimme des Admirals zu erkennen, hörst du nicht daß Jemand im Vorzimmer ist? Leuchte doch.


 — Und mit was soll ich leuchten? antwortete Anita; weißt du nicht daß wir keine zwei Sous im Hause haben um ein Licht zu kaufen?


 — Das ist wahr, antwortete Garibaldi philosophisch.


 Er stand auf, öffnete das Zimmer wo er war, und sagte, um in Ermanglung eines Lichtes seinen Besuch durch seine Stimme zurechtzuleiten:


 — Hierher, hierher!


 Der Admiral trat ein; es war so finster daß er sich nennen mußte, damit Garibaldi erfuhr mit wem er es zu thun hatte.


 Admiral, sagte er, Sie werden mich entschuldigen, aber als ich meinen Vertrag mit der Republik Montevideo abschloß, vergaß ich unter den Rationen die man uns schuldete, die Lichter besonders aufzuführen. Nun bleibt, wie Anita Ihnen gesagt hat, das Haus, da es nicht zwei Sous besitzt um Lichter zu kaufen, unbeleuchtet. Glücklicher Weise vermuthe ich daß Sie kommen um mit mir zu plaudern, und nicht um mich zu sehen.


 Der Admiral plauderte wirklich mit Garibaldi, sah ihn aber nicht.


 Er begab sich von da zum Kriegsminister, General Pacheco y Obes, und erzählte wie es ihm ergangen war.


 Der Kriegsminister, der so eben das unten stehende Decret erlassen hatte, nahm sogleich hundert Patagonier (fünfhundert Franken) und schickte sie Garibaldi.


 Dieser wollte seinen Freund Pacheco nicht durch eine ablehnende Antwort beleidigen, nahm aber gleich in der Frühe die hundert Patagonier und vertheilte sie an die Wittwen und Kinder der in Salto Sant-Antonio gefallenen Krieger; für sich behielt er nur so viel um ein Pfund Lichter zu kaufen, womit er seine Frau haushälterisch umzugehen ersuchte, für den Fall daß Admiral Lainé ihm einen zweiten Besuch machen wollte.


 Das Derret das Pacheco y Obes erließ, als Lainé an seine Freigebigkeit appellirte, lautet wie folgt;


 »Generalbefehl.


 »Um unsern tapfern Waffenbrüdern die sich auf den Feldern von Sant-Antonio unsterblich gemacht, einen deutlichen Beweis für die Hochachtung des ganzen Heeres zu geben das sie, wie auch sich selbst, in diesem denkwürdigen Gefechte mit Ruhm bedeckt haben;


 »Beschließt der Kriegsminister:


 »1) Am 15. d., dem Tag auf welchen die Behörde die Ueberreichung der Abschrift des gegenwärtigen Dekrets an die italienische Legion festgesetzt hat, wird eine große Parade der Garnison stattfinden, die sich in der Marktstraße versammeln wird, ihre Rechte an den kleinen Platz desselben Namens anlehnend und in der vom Generalstab zu bezeichnenden Ordnung.


 »2) Die italienische Legion wird sich auf dem Constitutionsplatz versammeln, ihren Rücken der Cathedrale zukehrend, und dort wird sie abgedachte Abschrift von einer Deputation empfangen die aus einem Chef, einem Offizier, einem Sergenten und einem Soldaten von jedem Corps bestehen und den Obersten Franresco Tages zum Präsidenten haben soll.


 »3) Die Deputatien wird sich, nicht zu ihren respectiven Corps zurückgekehrt ist, mit ihnen auf den angezeigten Platz begeben, indem sie als Ehrencolonne vor der Fremdenlegion defilirt, und zwar während die Corpschefs mit dem Ruf salutiren: Es lebe das Vaterland! Es leben General Garibaldi und seine tapfern Genossen.


 »4) Die Regimenter haben Morgens vier Uhr in Linie zu stehen.


 »5) Eine authentische Abschrift dieses Tagesbefehls wird der italienischen Legion und dem General Garibaldi zugestellt.


 »Pacheco y Obes.«


 Das Decret lautete:


 »1) Daß folgende Worte in goldenen Lettern auf das Banner der italienischen Legion eingeschrieben werden sollen:


 Gefecht der italienischen Legion unter den Befehlen Garibaldi’s am 8. Februar 1846.


 »2) Daß die italienische Legion bei allen Paraden den Vorrang haben solle;


 »3) Daß die Namen der in diesem Kampf Gefallenen auf eine im Regierungslocal aufzuhängende Tafel geschrieben werden;


 »4) Daß alle Legionäre zur besondern Auszeichnung am linken Arm ein Wappen tragen sollen, worauf beifolgende in einen Kranz gefaßte Inschrift stehe:


 »Invincibili combattarano, 8. Fabrajo 1846.


 Ueberdieß ließ Garibaldi, um den Legionären die am 8. Februar an seiner Seite gefallen einen höchsten Beweis seiner Sympathie und Dankbarkeit zu geben, auf dem Schlachtfeld ein großes Kreuz errichten das auf der einen Seite die Inschrift trug:


 »Den XXXV Italienern die am 8. Februar MDCCCXLVI gestorben.«


 und auf der andern Seite:


 »CLXXXlV Italiener auf dem Felde Sant-Antonio.«


 So arm Garibaldi war, so traf er doch eines Tags einen Legionär der noch ärmer war.


 Der arme Teufel hatte kein Hemd.


 Garibaldi nahm ihn in eine Ecke, zog sein Hemd aus und schenkte es ihm.


 Als er nach Hause kam, verlangte er von Anita ein anderes.


 Aber Anita schüttelte den Kopf und sagte:


 — Du weißt wohl daß du blos ein einziges hattest; du hast es verschenkt, jetzt sieh selbst zu.


 Und nun blieb Garibaldi ohne Hemd, bis Auzani ihm eines schenkte.


 Aber Garibaldi war unverbesserlich.


 Eines Tags, als er ein feindliches Schiff weggenommen hatten, vertheilte er die Beute unter seine Gefährten.


 Nach der Vertheilung rief er seine Krieger, einen um den andern, zu sich und fragte sie nach ihren Familienverhältnissen.


 Dann gab er den Bedürftigsten von seinem Antheil und sagte:


 — Nehmt das, es ist für eure Kinder.


 Es befand sich überdieß eine bedeutende Geldsumme an Bord, aber Garibaldi behielt keinen Centime für sich, sondern schickte Alles an den Staatsschatz in Montevideo.«


 Einige Zeit nachher war der Antheil an der Prise so vollständig verschwunden, daß nur noch drei Saus im Hause blieben.


 Diese drei Saus sind der Gegenstand einer Anecdote welche mir Garibaldi selbst erzählte.


 Eines Tages hörte er sein Töchterchen Teresita schreien.


 Das Kind ging ihm über Alles. Er lief hin um zu sehen was es gebe.


 Die Kleine war eine Treppe hinuntergerollt und blutete im Gesicht.


 Garibaldi wußte nicht wie er sie trösten sollte; da fielen ihm auf einmal die drei Sous ein, welche das ganze Vermögen des Hauses bildeten und für große Veranlassungen in Reserve gehalten wurden.


 Er nahm diese drei Sous und ging fort um irgend ein Spielzeug für das Kind zu kaufen.


 Vor der Thür begegnete er einem Boten der ihm von Seiten des Präsidenten Joaquin Suarez eine wichtige Mittheilung in Aussicht stellte.«


 Er ging sogleich zu dem Präsidenten, vergaß gänzlich den Grund warum er ausgegangen war, und behielt mechanisch die drei Sous in der Hand.


 Die Besprechung währte zwei Stunden und betraf wichtige Gegenstände.


 Nach diesen zwei Stunden kam Garibaldi nach Hause zurück; das Kind war beschwichtigt, Anita aber sehr unruhig.


 — Man hat die Börse gestohlen! rief sie ihm entgegen.


 — Nun dachte Garibaldi an die drei Sous die er noch in der Hand hatte.


 Er selbst war der Dieb.


 XIII.


 Der Feidzug in der Lombardei.


 Jetzt wollen wir mit Hilfe eines Freundes von Garibaldi, des tapfern Obersten Medici, welchen man übrigens aus der Einfachheit feiner Worte beurtheilen kann, unsere Erzählung da wieder aufnehmen wo Garibaldi sie unterbrochen hat.


 Sein Zug nach Sicilien würde uns zwingen mit seinen Memoiren hier innezuhalten, wenn Medici nicht die Fortsetzung auf sich nähme.


 Und wir gestehen es, diese Art von Garibaldi zu sprechen gefällt uns besser als ihn selbst von sich sprechen zu lassen.


 In der That vergißt Garibaldi beim Erzählen unaufhörlich seinen eigenen Antheil an den Thaten die er preisgibt, um die Verdienste seiner Waffenbrüder desto besser hervorzuheben. Da wir uns nun speciell mit ihm selbst beschäftigen, so kann ein Dritter ihn weit besser in sein wahres Licht stellen.


 Wir lassen also den Obersten Medici den lombardischen Feldzug von 1848 erzählen.


 * *
 *


 Ich reiste um die Mitte des Jahres 1846 von London nach Montevideo.


 Weder ein politischer noch ein commercieller Grund rief mich nach Südamerica: ich ging meiner Gesundheit wegen hin.


 Die Aerzte glaubten mich schwindsüchtig; aus Italien war ich meiner liberalen Gesinnungen wegen verbannt worden, und so entschloß ich mich zu einer Meerfahrt.


 Ich kam sieben oder acht Monate nach dem Gefecht von Salto Sant-Antonio in Montevideo an. Der Ruf der italienischen Legion stand in seiner schönsten Blüthe. Garibaldi war damals der Held des Augenblicks. Ich machte seine Bekanntschaft, ersuchte ihn um Aufnahme in die Legion und er bewilligte meinen Wunsch.


 Tags darauf trug ich die rothe Blouse mit den grünen Aufschlägen und sagte voll Stolz zu mir selbst:


 — Ich bin Soldat Garibaldi’s.


 Bald wurde unser Verhältniß ein innigeres. Er schenkte mir seine Freundschaft, sein Vertrauen, und als seine Abreise beschlossen war, einen Monat bevor er Montevideo verließ, fuhr ich mit einem Paketboot nach Havre.


 Ich hatte seine Instructionen; sie waren klar und bestimmt wie alle die Garibaldi gibt.


 Ich war beauftragt nach Piemont und Toscana zu gehen und daselbst mehrere ausgezeichnete Männer aufzusuchen, unter andern Fenzi, Guerrazzi, Beluomini, den Sohn des Generals.


 Ich hatte die Adresse Guerrazzi’s, der sich in der Nähe von Pistoja versteckt hatte.


 Mit Hilfe dieser mächtigen Bundesgenossen sollte ich den Aufstand organisiren; Garibaldi sollte bei seiner Landung bei Via-Reggio Alles zum Ausbruch bereit finden; wir sollten uns Lucca’s bemächtigen und dahin marschiren wo die Hoffnung winkte.


 Ich fuhr während des Aufstandes vom 15. Mai durch Paris; ich kam nach Italien, und nach Verfluß eines Monats hatte ich dreihundert Mann, bereit zu marschiren wohin ich sie führen würde, und wäre es in die Hölle.


 Da vernahm ich daß Garibaldi in Nizza gelandet hatte.


 Mein erstes Gefühl war tiefe Empfindlichkeit darüber daß er unsere Verabredungen so gänzlich vergessen.


 Jetzt hörte ich daß Garibaldi von Nizza abgereist war und Auzani sterbend dortgelassen hatte.


 Ich liebte Auzani sehr; Jedermann liebte ihn.


 Ich eilte nach Nizza, Auzani lebte noch.


 Ich ließ ihn nach Genua schaffen, wo er die letzte Gastfreundschaft im Palast des Marquis Gavotto erhielt, in der Wohnung welche der Maler Gallino dort innehatte.


 Ich setzte mich zu seinen Häupten fest und verließ ihn nicht mehr.


 Mein Schmollen mit Garibaldi bekümmerte ihn mehr als es der Mühe werth war. Er sprach oft von ihm; eines Tags ergriff er meine Hand und sagte in einem prophetischen Ton der seine Inspiration in einer andern Welt zu haben schien:


 — Medici, sei nicht streng gegen Garibaldi; er ist ein Mann dem der Himmel ein solches Geschick beschieden hat, daß man wohlthut ihn zu unterstützen und ihm zu folgen. Die Zukunft Italiens beruht auf ihm; er ist ein Prädestinirter. Ich habe mich mehr als einmal mit ihm überworfen; aber fest überzeugt von seiner Sendung, bin ich immer zuerst wiedergekehrt.


 Diese Worte bleiben mir, wie immer die letzten Worte eines Sterbenden uns bleiben, und haben mir seither sehr oft in den Ohren getönt.


 Auzani war Philosoph und fragte wenig nach den materiellen Pflichten der Religion. Im Augenblick des Sterbens jedoch, als man ihn fragte ob er keinen Priester zu sehen wünsche, antwortete er:


 — Doch, laßt einen kommen.


 Und als ich mich über diesen Act, den ich eine Schwäche nannte, verwunderte, sagte er:


 — Lieber Freund, Italien erwartet in diesem Augenblick viel von zwei Männern, von Pius IX. und von Garibaldi. Deßhalb darf man die Leute die mit Garibaldi zurückgekehrt sind nicht in den Geruch der Ketzerei kommen lassen.


 Darauf empfing er die Sacramente.


 Seine letzten Worte lauteten:


 — Vergiß meine Ermahnungen in Bezug auf Garibaldi nicht.


 Damit verschied er.


 Der Leichnam und die Papiere Auzani’s wurden seinem Bruder, einem entschiedenen Anhänger der österreichischen Partei, übergeben.


 Der Leichnam wurde nach Alzate, der Vaterstadt Auzani’s, gebracht, und dem Sarge dieses Mannes, der sechs Monate früher in ganz Italien keinen Stein gefunden hätte wo er sein Haupt hinlegen konnte, folgte jetzt ein Triumphgeleitete.


 Als man in Montevideo seinen Tod erfuhr, war es eine allgemeine Trauer in der Legion; man sang ihm ein Requiem, und der Legionsarzt, Doctor Bartolomeo Odicine, hielt eine Leichenrede.


 Was Garibaldi betraf, so nannte er, um bei der Organisation der lombardischen Freiwilligen sein Andenken möglichst frisch zu erhalten, das erste Bataillon derselben nach Auzani.


 Nach dem Tod dieses Freundes war ich nach Turin gereist.


 Eines Tags führte mich der Zufall, als ich unter den Arcaden spazieren ging, gerade vor Garibaldi hin.


 Bei seinem Anblick kam mir die Ermahnung Auzani’s ins Gedächtniß; sie wurde allerdings unterstützt durch die innige und ehrerbietige Zärtlichkeit die ich gegen Garibaldi hegte.


 Wir sanken einander in die Arme.


 Dann, nachdem wir uns zärtlich geküßt, kam uns beiden die Erinnerung an das Vaterland zu gleicher Zeit wieder.


 — Nun was wollen wir jetzt thun? fragten wir einander.


 — Ei, sagte ich, kommen Sie denn nicht von Noverbella? haben Sie denn nicht Carl Albert Ihren Degen angeboten?


 Seine Lippen verzogen sich höhnisch.


 — Diese Leute da, sagte er, sind nicht würdig daß Herzen wie die unsrigen sich ihnen unterwerfen; keine Personen, lieber Medici, Nichts als das Vaterland, immer das Vaterland!


 Da er nicht geneigt schien mir Näheres über seine Besprechung mit Carl Albert mitzutheilen, so fragte ich ihn nicht weiter darüber.


 Später vernahm ich daß König Carl Albert ihn mehr als kalt empfangen und ihn nach Turin gewiesen hatte um daselbst die Befehle seines Kriegsministers, Herrn Ricci, abzuwarten.


 Herr Ricci hatte sich zu erinnern geruht daß Garibaldi seine Befehle erwartete; er hatte ihn kommen lassen und zu ihm gesagt:


 — Ich rathe Ihnen sehr nach Venedig zu gehen; dort werden Sie das Commando über einige kleine Schiffe übernehmen und können als Corsar den Venetianern sehr nützlich sein. Ich glaube daß Ihr Platz dort ist und nirgends anders.


 Garibaldi gab Herrn Ricci keine Antwort; nur ging er nicht nach Venedig, sondern blieb in Turin.


 So kam es daß ich ihm unter den Arcaden begegnete.


 — Nun, was thun wir jetzt? fragten wir einander von Neuem.


 Mit Leuten vorn Gepräge Garibaldi’s sind Entschlüsse bald gefaßt.


 Wir entschlossen uns nach Mailand zu gehen und reisten noch am selben Abend ab.


 Der Augenblick war gut; man hatte eben die Nachricht von den ersten Unfällen der piemontesischen Armee erhalten.


 Die provisorische Regierung gab Garibaldi den Generalstitel und ermächtigte ihn Bataillone lombardischer Freiwilligen zu organisiren.


 Garibaldi und ich, unter seinen Befehlen, machten uns sogleich an die Arbeit.


 Alsbald stieß ein Bataillon Freiwilliger aus Vicenza zu uns, das uns vollkommen organisirt aus Pavia zukam.


 Dieß war ein Kern.


 Garibaldi schuf das Bataillon Auzani, das er bald vollständig hatte.


 Ich war beauftragt diese ganze Barriradenjugend, die in fünf Tagen mit dreihundert Flinten und vier- oder fünfhundert Mann Radetzky und seine 20000 Soldaten aus Mailand verjagt hatte, zu discipliniren.


 Aber wir stießen auf dieselben Schwierigkeiten wie Garibaldi im Jahr 1850.


 Diese Freiwilligencorps, welche den Geist der Revolution vertreten, machen den Regierungen immer bange.


 Ein einziges Wort kann einen Begriff vom Geist der unsrigen geben.


 Mazzini war der Fahnenträger und eine seiner Compagnien nannte sich die Compagnie Medici.


 Das Erste was man that war also daß man uns Waffen verweigerte; ein bebrillter Herr der eine bedeutende Stelle im Ministerium einnahm, sagte ganz laut, dieß seien verlorne Waffen, und Garibaldi sei ein Haudegen, weiter Nichts.


 Wir antworteten es sei gut; wir würden uns schon Waffen verschaffen, aber man möchte uns gefälligst Uniformen geben.


 Man erwiderte es seien keine Uniformen vorhanden; dagegen öffnete man uns die Magazine wo österreichische, croatische und ungarische Kleider steh vorfanden.


 Dieß war ein herzlich schlechter Witz gegenüber von Leuten die gegen die Croaten, Ungarn und Oesterreicher in den Tod geführt zu werden verlangten.


 Alle diese jungen Leute, die den ersten Häusern, zum Theil sogar Millionärsfamilien von Mailand angehörten, weigerten sich mit Entrüstung.


 Gleichwohl mußte man sich entscheiden; man konnte nicht theils im Frack theils im Rock fechten; wir nahmen die Leinwandkittel der österreichischen Soldaten und machten Blousen daraus.


 Es war zum Todtlachen, wir sahen aus wie ein Regiment von Köchen; es hätte ein wohlgeübtes Auge dazu gehört um unter dieser groben Leinwand die goldene Jugend Mailands zu erkennen.


 Während man die Kleider anmaß und fertigte, verschaffte man sich mit allen möglichen Mitteln Flinten und Munition.


 Endlich nachdem wir einmal bewaffnet und gekleidet waren, brachen wir unter Absingung einer patriotischen Hymne nach Bergamo auf.


 Was mich betraf, so hatte ich ungefähr 180 Leute, die, wie ich bereits gesagt habe, beinahe sämmtlich den ersten Familien Mailands angehörten, unter meinem Befehl.


 In Bergamo kam Mazzini zu uns und nahm unter lebhaftem Zuruf seinen Platz in unsern Reihen ein.


 Hier vereinigte sich ein Regiment von Bergamasken, regelmäßigen Recruten der piemontesischen Armee, mit uns; es führte zwei Kanonen die der Nationalgarde gehörten.


 Kaum waren wir angekommen, als ein Befehl des Mailänder Comite, bestehend aus Fanti, Maestri und Restelli, uns zurückrief.


 Wir sollten in Eilmärschen wiederkehren.


 Wir gehorchten und begannen unsere Rückkehr nach Mailand.


 Aber schon in Monza vernahmen wir daß Mailand capitulirt hatte und daß ein österreichisches Reitercorps zu unserer Verfolgung detachirt war.


 Garibaldi befahl sogleich den Rückzug auf Como; unser Spiel war so nahe als möglich an die Schweizergrenzen zu rücken.


 Garibaldi schickte mich zum Nachtrab um den Rückzug zu decken.


 Wir waren sehr ermüdet von dem Eilmarsch den wir so eben gemacht hatten. Wir hatten nicht Zeit gehabt in Monza zu essen, und nun sanken wir vor Hunger und Erschöpfung um; unsere Leute zogen sich in Unordnung und gänzlich demoralisirt zurück.


 Die Folge dieser Demoralisation war daß bei unserer Ankunft in Como die Desertion unter uns einriß.


 Von fünftausend Mann die Garibaldi hatte, traten viertausend zweihundert in die Schweiz über; wir blieben mit achthundert.


 Garibaldi nahm, wie wenn er noch immer seine fünftausend Mann hätte, mit seiner gewöhnlichen Rufe in Camerlata, dem Vereinigungspunkt mehrerer Straßen, vorwärts von Camo, Position.


 Hier pflanzte er seine zwei Geschütze als Batterie auf und schickte Curiere an Manara, an Griffini, an Durando, an Apice, kurz an alle Freiwilligenchefs in der oberen Lombardei, sie sollten sich in den festen Stellungen die sie innehaben, und die um so sicherer und leichter bis zum letzten Augenblick haltbar seien als sie sich an die Schweiz anlehnen, mit ihm ins Einvernehmen setzen.


 Die Aufforderung blieb erfolglos.


 Nun zog sich Garibaldi von Camerlata nach demselben San Fermo zurück, wo wir 1859 die Oesterreicher so vollständig schlugen.


 Aber ehe wir auf dem Marktplatz Position nahmen, ließ er uns antreten und haranguirte uns.


 Garibaldi’s Ansprachen sind lebhaft, pittoresk, hinreißend, sie haben die wahre Beredsamkeit des Soldaten. Er sagte, wir müssen den Krieg als Parteigänger, bandenweise fortsetzen; dieser Krieg sei der schönste und ungefährlichste, man müsse nur Vertrauen zu dem Führer haben und sich auf seine Gefährten stützen.


 Trotz dieser warmen Anrede fanden in der Nacht neue Desertionen statt, und Tags darauf war unsere Schnur auf vier- oder fünfhundert Mann zusammengeschmolzen.


 Nun beschließt Garibaldi zu seinem großen Bedauern nach Piemont zurückzukehren; aber im Augenblick wo er über die Gränze ziehen will überfällt ihn die Scham; er macht in Castelletto am Tessin Halt, er befiehlt mir die Umgegend zu durchstreifen und so viel wie möglich Deserteure zurückzubringen. Ich gehe nach Lugano und bringe dreihundert Mann zurück; wir zählen uns, wir sind 750. Garibaldi findet die Anzahl genügend um gegen die Oesterreicher zu marschiren.


 Am 12. August erläßt er seine berühmte Proclamation, worin er erklärt daß Carl Albert ein Verräther sei, daß die Italiener sich nicht mehr auf ihn verlassen können und dürfen, und daß jeder Patriot es für seine Pflicht halten müsse den Krieg für eigene Rechnung zu führen.


 Nachdem diese Proclamation in einem Augenblick erlassen worden wo man von allen Seiten zum Rückzug bläst, marschiren wir allein vorwärts, und Garibaldi macht mit seinen 750 Mann eine offensive Bewegung gegen die österreichische Armee.


 Wir marschiren auf Arona; dort bemächtigen wir uns zweier Dampfboote und etlicher kleinen Schiffe.


 Wir beginnen die Einschiffung; sie währt bis zum Abend, und am folgenden Morgen bei Tagesanbruch kommen wir nach Luino.


 Garibaldi war krank; er hatte ein Wechselfieber dessen Anfälle er vergebens zu bekämpfen versuchte.


 In einem dieser Anfälle ging er ins Wirthshaus zur Schnepfe, ein vereinzeltes Haus vor Luino, vom Dorfe durch einen kleinen überbrückten Bach getrennt, und ließ mich rufen.


 — Medici, sagte er, ich bedarf durchaus zwei Stunden Ruhe; übernimm meine Stelle und wache über uns.


 Das Wirthshaus zur Schnepfe war schlecht gewählt für einen Kranken der ruhig schlafen wollte. Es war das erste Haus das vom Feind angegriffen werden mußte, wenn er in die Gegend kam.


 Wir hatten keine Nachricht von den Oesterreichern; wir wußten nicht waren wir zehn Stunden oder einige Kilometer von ihnen entfernt. Nichtsdestoweniger sagte ich zu Garibaldi er solle ruhig schlafen; ich werde meine Vorsichtsmaßregeln treffen damit er nicht gestört werde.


 Mit diesem Versprechen ging ich: die Flinten standen in Pyramiden auf der andern Seite der Brücke, unsere Leute lagerten zwischen der Brücke und Luino.


 Ich stellte Schildwachen vor das Wirthshaus und schickte Bauern ab um die Gegend auszukundschaften.


 Nach einer halben Stunde kamen meine Streifer ganz entsetzt zurück und riefen:


 — Die Oestreicher! die Oestreicher!


 Ich stürzte mich in Garibaldi’s Zimmer und rief gleichfalls:


 — Die Oestreicher!


 Garibaldi befand sich eben in einem heftigen Fieberanfall; er sprang aus dem Bett und befahl mir den Apell schlagen und unsere Leute zusammenkommen zu lassen; von seinem Fenster aus würde er Alles übersehen und zu uns kommen wenn es Zeit wäre.


 In der That war er nach zehn Minuten unten unter uns.


 Er theilte unser Häuflein in zwei Colonnen; die eine sollte den Weg versperren und den Oesterreichern Stand halten; die andere nahm eine Flankenposition damit man uns nicht umging, und sie konnte sogar angreifen.


 Bald erschienen die Oesterreicher auf der Hauptstraße; wir schätzten sie auf 1000 bis 1200 Mann; sie bemächtigten sich sogleich der Schnepfe.


 Garibaldi ertheilte alsbald der Colonne welche die Hauptstraße versperrte Befehl zum Angriff; sie bestand aus 400 Mann und griff entschlossen 1200 an.


 Es ist Garibaldis Gewohnheit niemals weder die Feinde noch seine eigenen Leute zu zählen; man steht dem Feind gegenüber, also muß man den Feind angreifen.


 Man muß gestehen daß diese Tactik ihm beinahe immer glückt.


 Da inzwischen die Oesterreicher Stand hielten, so fand Garibaldi daß es nöthig wurde seine ganze Streitmacht ins Treffen zu führen; er rief die Flankencolonne, erneuerte den Angriff, und dießmal erreichte er seinen Zweck.


 Ich hatte vor mir eine Mauer über die ich mit meiner Compagnie hinwegkletterte; ich befand mich im Garten; die Oesterreicher feuerten durch alle Oeffnungen des Wirthshauses.


 Aber wir stürzten uns mitten in die Kugeln, griffen mit dem Bajounet an, und durch all diese Oeffnungen die kaum vorher noch Feuer gespieen drangen wir jetzt ein.


 Die Oesterreicher zogen sich in vollständiger Unordnung zurück.


 Garibaldi hatte den Angriff zu Pferd, vorwärts von der Brücke, fünfzig Schritte vom Wirthshaus, mitten im Feuer geleitet; es war ein Wunder daß er, der gleich einer Scheibe dem feindlichen Feuer ausgesetzt war, von keiner Kugel getroffen wurde.


 Sobald er den Feind auf der Flucht sah, rief er mir zu ich solle ihn mit meiner Compagnie verfolgen; die Desertion hatte sie auf hundert Mann herabgebracht, und mit diesen hundert Mann begann ich auf elfhundert Jagd zu machen.


 Es war kein großes Verdienst dabei; die Oesterreicher schienen von einer wahren Panik ergriffen zu sein, sie warfen Flinten, Tornister nebst Patrontaschen weg und liefen bis nach Varese.


 Sie ließen in der Schnepfe etwa hundert Todte und Verwundete; in unsern Händen etwa achtzig Gefangene.


 Ich hörte sie hätten in Germiniada Halt gemacht; aber als ich dahin zurückkehrte, waren sie bereits ausgebrochen. Ich suchte ihre Spuren; aber so schnell ich laufen mochte, so konnte ich sie nicht erreichen.


 Während der Nacht kam die Nachricht daß ein zweites österreichisches Corps, bedeutender als das erste, gegen uns marschire. Garibaldi befahl mir in Germiniada Stand zu halten; ich ließ augenblicklich Barricaden bauen und die Häuser mit Schießscharten versehen.


 Wir hatten in dieser Art von Befestigung eine solche Uebung erlangt, daß wir kaum eine Stunde brauchten um das elendeste Nest so herzurichten daß es eine Belagerung aushalten konnte.


 Die Nachricht war falsch.


 Garibaldi schickte zwei oder drei Compagnien in verschiedenen Richtungen ab; dann als sie zurückkamen, sammelte er seine ganze Mannschaft und gab Befehl nach Guerla zu marschiren, und von da nach Varese, wo er im Triumph aufgenommen wurde.


 Wir rückten geradezu gegen Radetzky vor.


 In Varese besetzten wir die Höhe von Buimo di Sopra, welche Varese beherrscht und unsern Rückzug sicherte.


 Da ließ Garibaldi einen österreichischen Spion erschießen.


 Dieser Spion sollte drei starken österreichischen Colonnen die gegen uns heranrückten Aufschlüsse über unsere Stärke geben.


 Die eine marschirte auf Como, die andere auf Varese, die dritte trennte sich von den beiden andern und zog gegen Luino.


 Es war klar daß die Oesterreicher den Plan hatten sich zwischen Garibaldi und Lugano zu stellen und ihm jeden Rückzug sowohl nach Piemont als nach der Schweiz abzuschneiden.


 Wir brachen nun von Buimo nach Arcisate auf.


 Dort detachirte Garibaldi mich mit meiner Compagnie, die fortwährend den Vortrab bildete, nach Viggia.


 Als ich mit meinen hundert Mann dort ankam, erhielt ich Befehl unverzüglich gegen die Oesterreicher aufzubrechen. Die erste Colonne von welcher ich Kenntniß erhielt war die Division d’Aspre, fünftausend Mann stark.


 Es war dieß derselbe General d’Aspre der später die Metzeleien von Livorno anrichtete.


 In Folge des erhaltenen Befehls bereitete ich mich zum Kampfe vor, und um ihn in der bestmöglichen Stellung zu bestehen, bemächtigte ich mich der drei kleinen Dörfer die ein Dreieck bilden.


 Sie heißen Catzone, Ligurno und Rudero und beherrschen alle Straßen die von Como her kommen.


 Hinter diesen Dörfern befand sich eine starke Position, San Masseo, ein unerstürmbarer Fels welchen ich gewissermaßen nur hinunterzurutschen brauchte um in die Schweiz d.h. in neutrales Land zu kommen.


 Ich hatte meine hundert Mann in drei Haufen getheilt, von denen Jeder ein Dorf besetzt hielt. Ich selbst war in Ligurno.


 Ich war bei Nacht mit vierzig Mann dort angekommen und hatte mich so gut wie möglich befestigt.


 Bei Tagesanbruch griffen die Oesterreicher m an.


 Sie hatten sich zuvor Rodero’s bemächtigt welches sie leer angetroffen; seine Garnison hatte sich während der Nacht in die Schweiz zurückgezogen; ich besaß noch acht und sechzig Mann.


 Ich rief die dreißig Mann die ich in Catzone hatte zurück und marschirte im Sturmschritt nach San Masseo; dort konnte ich Stand halten.


 Kaum hatte ich mich festgesetzt, so wurde ich angegriffen; die Oesterreicher beschossen uns von Rodero aus mit Kanonenkugeln und Conarevschen Raketen.


 Ich warf meine Blicke rings umher; der Fuß des Berges war vollständig von Reiterei umzingelt.


 Nichtsdestoweniger beschlossen wir uns kräftig zu vertheidigen.


 Die Oesterreicher stürmten den Berg heran; das Schießen begann. Unglücklicher Weise hatten wir nur zwanzig Patronen jeder, und unsere Flinten waren mehr als mittelmäßig.


 Beim Lärm unserer Fusillade bedeckten sich die angrenzenden Schweizerberge mit Neugierigen. Fünf oder sechs Tessiner die ihre Carabiner bei sich hatten konnten es nicht mehr aushalten-; sie kamen zu uns herüber und feuerten als Liebhaber mit.


 Ich behauptete meine Stellung und hielt den Kampf aufrecht bis meine Leute ihre lezten Patronen verschossen hatten.


 Ich hoffte immer Garibaldi würde die Kanonen der Oesterreicher hören und nach dem Feuer zu kommen, aber Garibaldi hatte etwas Anderes zu thun als uns beizuspringen; er hatte gehört daß die Oesterreicher gegen Luino heranrückten, und nun marschirte er ihnen entgegen.


 Als alle meine Patronen verschossen waren, glaubte ich es sei Zeit an den Rückzug zu denken. Geleitet von unsern Tessinern, nahmen wir über die Felsen hin einen Weg der nur den Landeskindern bekannt ist.


 Eine Stunde später befanden wir uns in der Schweiz.


 Ich zog mich mit meinen Leuten in ein Wäldchen zurück; die Einwohner liehen uns Kisten worin wir unsere Flinten verbargen um sie bei nächster Gelegenheit wieder zu holen.


 Wir hatten acht und sechzig Mann stark über vier Stunden gegen Fünftausend Stand gehalten.


 Der General d’Aspre ließ in alle Zeitungen rücken, er habe ein hartnäckiges Gefecht gegen Garibaldi’s Armee bestanden und derselben eine vollständige Niederlage beigebracht.


 Nur die Oesterreicher können solche Späße machen.


 


 XIV.

 Der lombarbische Feldzug.
 Fortsetzung.


 Garibaldi marschirte, wie ich gesagt habe, auf Luino; aber bevor er dort ankam, erhielt er die Nachricht daß Luino bereits von den Oesterreichern besetzt sei, und daß die Colonne d’Aspre nach dem großen Siege über uns sich Arcisate’s bemächtigt habe.


 Garibaldi’s Rückzug auf die Schweiz wurde dadurch sehr schwierig. Er beschloß also geradewegs auf Morazzone, eine sehr feste und folglich sehr vortheilhafte Stellung, zu marschiren.


 Ohnehin hatte der Kanonendonner den er gehört ihm den Mund wässern gemacht.


 Kaum hatte er sich gelagert, so sah er sich vollstländig von fünftausend Oesterreichern umzingelt.


 Er hatte fünfhundert Mann bei sich.


 Mit diesen fünfhundert Mann hielt er einen ganzen Tag lang den Angriff der fünftausend Oesterreicher aus.


 Als die Nacht kam, bildete er seine Mannschaft zu geschlossenen Colonnen und ging mit dem Bajounet aus den Feind los. Begünstigt von der Dunkelheit, machte er eine blutige Oeffnung und befand sich wieder aus freiem Feld.


 Eine Stunde von Morazzone verabschiedete er seine Leute, beschied sie nach Lugano und brach zu Fuß mit einem als Bauer verkleideten Führer nach der Schweiz auf.


 Eines Morgens erfuhr ich in Lugano,I Garibaldi, von dem man gesagt hatte er sei bei Morazzone getödtet oder gefangen worden, sei in einem benachbarten Dorf angekommen.


 Da kamen die prophetischen Worte Auzani’s mir ins Gedächtniß zurück.


 Ich eilte zu ihm und fand ihn todmüde, wie gerädert, kaum der Sprache mächtig, in seinem Bette.


 Er hatte soeben einen Marsch von sechzehn Stunden gemacht und war den Oesterreichern durch ein Wunder entkommen.


 Seine erste Frage, als er mich erblickte, war: — Hast du deine Compagnie bereit? — Ja antwortete ich.


 — Nun wohl, so laß mich heute Nacht schlafen; morgen wollen wir unsere Leute sammeln und wieder anfangen.


 Ich mußte lachen; voraussichtiich mußte er am folgenden Tage so steif sein, daß er kein Bein rühren konnte.


 Am folgenden Tag war Garibaldi zu meinem großen Erstaunen wieder auf den Füßen; bei diesem Manne sind Seele und Körper gleich, beide von Erz.


 Aber es gab nichts mehr zu thun; Garibaldi’s lombardischer Feldzug war zu Ende.


 Er ging nach Piemont zurück und kam wieder nach Genua.


 Dort überbrachte ihm eine sicilianische Deputation Vorschläge.


 Man ersuchte ihn nach Sicilien zu kommen und daselbst die Sache der Revolution zu unterstützen.


 Er erklärte sich anfangs bereit und kam mit dreihundert Mann nach Livorno.


 Aber als er dort die Vorfälle in Rom erfuhr, gab er seine sicilische Expedition auf und zog nach Rom.


 Dort werden wir ihn bald wiederfinden.


 Ich meinerseits war mit meiner Compagnie, die nach Beiziehung einiger Deserteure achtzig Mann zählte, in Lugano geblieben und hatte Erlaubniß erhalten, mich dort mit ihnen im Depot aufzuhalten.


 Unsere Waffen waren noch immer versteckt, so daß wir sie jeden Augenblick holen konnten.


 Während dieser kurzen Ruhe organisierten wir, um unsere Zeit nicht zu verlieren, einen Aufstand in der Lombardei.


 Der Bundesrath bekam Wind davon und ließ den Canton Tessin durch die eidgenössischen Contingente besetzen.


 Nun beschloß man mich zu interniren.


 Ich wurde mit zweihundert Mann, die zum größten Theil unter Garibaldi, zum andern Theil mit mir gedient hatten, nach Bellinzona geschickt, wo man uns, als gefährlich und zu einer Grenzverletzung wohl fähig, in einer Caserne bewachte.


 Der Plan nahm nichtsdestoweniger seinen Fortgang.


 Die Generale Ascioni und Apice sollten von Lugano ausbrechen und durch das Intelvi-Thal nach Como marschiren.


 Ich meinerseits sollte von Bellinzona ausbrechen, über die San Joriopassage, eine der höchsten und schwierigsten an der Grenze, an den Comersee hinabkommen und dort die Einwohner zu den Waffen rufen.


 Hieran sollte ich mit meiner Schaar zu den beiden Generalen stoßen. Da wir genau beobachtet wurden, so war die Sache ziemlich schwer auszuführen.


 Auf einer Anhöhe welche Bellinzona beherrscht, stehen die Ruinen eines alten Schlosses das früher den Visconti gehörte.


 Hier hatte ich unsere Waffen und die Munition die ich mir nachher hatte verschaffen können aufbewahren lassen.


 Ich hatte im Ganzen zweihundert fünfzig Mann. Ich theilte sie in acht oder zehn Banden, die sich auf verschiedenen Wegen und ohne die Aufmerksamkeit der Truppen auf sich zu ziehen im Schloß einfinden sollten.


 Gegen alle Erwartung glückte die Sache vollkommen.


 Jeder erschien auf dem Platz ohne auf ein Hinderniß gestoßen zu sein; ich bewaffnete meine ganze Mannschaft und war bereit nach dem Gebirge auszubrechen, d. h. über die Grenze zu ziehen.


 Auf einmal hörte ich Generalmarsch schlagen; die Truppen trafen Anstalten mich zu verfolgen.


 Nun aber hatten die Einwohner mich sehr lieb gewonnen; sie erhoben sich zu meinen Gunsten und drohten sogar Sturm zu läuten und Barricaden zu bauen wenn das Trommeln nicht aufhöre.


 Von dieser Sorge entlastet, gab ich meinen Leuten Befehl sich auf den Marsch zu begeben; es war Ende Oktobers, der Nordwind blies und stellte uns eine Sturmnacht in Aussicht.


 Wir marschirten die ganze Nacht gegen den Wind und hatten beständig den Schnee im Gesichte. Der Tag kam und wir marschirten den ganzen Tags wir mußten über den schneebedeckten Gipfel des Jorio hinweg; der Winter hatte die Wege unbrauchbar gemacht; gleichwohl kamen wir hinüber, stampften aber beinahe immer bis über die Kniee, oft sogar bis an die Achselhöhlen, im Schnee.


 Nach unsäglichen Mühen kamen wir auf dem Gipfel an; dort aber erwartete uns ein noch furchtbarerer Feind als alle die wir bis jetzt überwunden hatten, nämlich der Sturm.


 In einem Augenblick waren wir gänzlich geblendet und sahen keine zehn Schritte mehr um uns her.


 Jetzt sagte ich zu meinen Leuten sie sollten sich fest an einander schließen, in einer einzigen Reihe marschiren und mir so rasch als möglich folgen. Drei bleiben zurück, sie fallen um sich nicht wieder zu erheben, sie werden unter dem Schnee begraben und schlafen auf dem Gipfel des Jurio.


 Ich ging voran, ohne einen gebahnten Weg zu haben, ohne zu wissen wohin ich kam, im Vertrauen auf unser gutes Glück; aber auf einmal halte ich an; der Fels weicht unter meinen Füßen, noch ein Schritt und ich stürze in den Abgrund.


 Ich ließ Halt machen und befahl Jeder solle an seinem Platz bleiben bis es Tag würde.


 Nun suchte ich allein mit einem Führer die ganze Nacht durch nach einem Weg; jeden Augenblick wich der Boden oder vielmehr der Schnee unter uns, jeden Augenblick glitten wir aus. Es ist ein Wunder daß nicht der eine oder andere von uns beiden versank oder sonst im Fallen umkam.


 Endlich bei Tagesanbruch gelangten wir in die Nähe etlicher verlassener Hütten. Da sie indeß wenigstens einigen Schutz boten, so wollte ich zu meinen Leuten zurückkehren.


 Aber nun versagten mir die Kräfte und ich sank todmüde und steif vor Kälte zusammen.


 Mein Führer trug mich in eine der Hütten; es gelang ihm Feuer zu machen und mich wieder zum Bewußtsein zu bringen.


 Inzwischen wollte das Glück daß meine Leute denselben Weg wie ich einschlagen und zwei Stunden später mich eingeholt hatten.


 Wir brachen von Neuem auf und gingen bei Gravedona an den Comersee hinab.


 Dort machte ich einen halben Tag Halt und marschirte dann weiter, um zu den beiden Generalen zu gelangen mit denen ich ein Zusammentreffen verabredet, und die während meines Marsches einen Aufstand hatten erregen sollen.


 Aber die beiden Generale hatten die Oesterreicher nicht geschlagen, sondern sich von ihnen schlagen lassen, und ich war nahe daran mit dem Kopf an die Division Wohlgemuth anzurennen, die bereits das Intelvi-Thal besetzt hielt, und an Dampfschiffe die voll von Oesterreichern waren.


 Nun schlug ich einen Querweg ein, zog ins Menaggiothal und besetzte am äußersten Ende desselben Portezzo am Luganersee; für meinen Rückzug behielt ich mir das Cavarniathal vor, das an die Schweizergrenze stieß.


 Die Stellung war prächtig; ich stand in Verbindung mit Lugano, von wo ich Leute und Munition erhalten konnte; aber Niemand erschien bei mir und ich wartete acht Tage vergebens.


 Da concentrirten die Oesterreicher ihre Truppen und marschirten auf Portezzo. Ich zog mich ins Cavarniathal zurück und machte auf dem San-Lucio, einem Grenzberg zwischen der Schweiz und der Lombardei, Halt. Im Fall ich angegriffen wurde, gedachte ich wieder das Gleiche zu thun wie bei San Masseo.


 — Aber es wurden bloß einige Flintenschüsse gewechselt.


 Zwei von meinen Leuten starben an ihren Wunden.


 Es war Nichts zu machen; alle Uebergänge waren mit Schnee bedeckt; der Winter wurde immer grimmiger; ich kehrte in die Schweiz zurück, verbarg meine Flinte und dann mich selbst.


 Unglücklicherweise war ich schwerer zu verbergen als eine Flinte, und da ich schwer kompromittirt war, handelte es sich bei mir nicht mehr um ein bloses Interniren, sondern um Einsperrung; falls ich verhaftet wurde, mußte ich mich glücklich schätzen wenn die Schweizerbehörden mich nicht an die Oesterreicher auslieferten.


 Ich beschloß daher alles Mögliche zu thun um nach Piemont zurückzugelangen.


 Man lieh mir einen Wagen um aus Lugano zu kommen, von da wollte ich nach Magadino, dann nach Genua und von dort Gott weiß wohin.


 Ich fuhr also durch Lugano als ein Holzwagen mir die Straße versperrte.


 Ich mußte voll Ingrimm warten bis er abgeladen hatte, aber da kam der Commandant des eidgenössischen Bataillons vorbei; er erkannte mich, rief die Wache und ließ mich verhaften.


 Man führte mich ins Gefängniß; dieß war das Geringste was ich erwarten mußte.


 Inzwischen ging es doch besser als ich hoffte. Da die angesehensten Einwohner Luganos sämmtlich meine Freunde waren, so erwirkten sie daß ich nach der, sardinischen Grenze gebracht wurde.


 Ich fuhr rasch durch Piemont; Toskana hatte sich als Republik erklärt; ich schiffte mich in Genua nach Florenz ein; in Livorno meldete uns ein Telegramm daß der Großherzog durch Vorschützung einer Krankheit Montanelli getäuscht hatte und über Siena nach Parto-Ferrajo entflohen war.


 Alsbald befahl Guerrazzi der Nationalgarde von Livorno sich einzuschiffen, den Großherzog zu verfolgen und ihn festzunehmen.


 Als er aber diesen Befehl unterzeichnete, meldete man ihm ich sei in Livorno angekommen.


 — Bieten Sie ihm das Commando der Expedition an, sagte Guerrazzi, und bestimmen Sie ihn zur Annahme.


 Begreiflicher Weise brauchte man mich nicht lange zu bitten; ich stellte mich unverzüglich der provisorischen Regierung zu Befehl.


 Wir bestiegen den Giglio und segelten nach der Insel Elba. Kaum waren wir auf der See als man eine Dampffregatte signalisirte. War sie französisch, englisch, österreichisch? Wir wußten Nichts; aber die Klugheit verbot allzunahe zu kommen.


 Ich ließ also den Giglio einen Umweg machen, und statt direct in Livorno zu landen, landete ich im Golf di Campo, fuhr durch die Insel und kam nach Porto Ferrajo.


 Man hatte den Großherzog nicht gesehen.


 Die Expedition war zu Ende.


 Jetzt kehrte ich nach Florenz zurück und reorganisirte dort ungehindert die Trümmer meiner Colonne die ich mit neuen Freiwilligen verstärkte, denn Alles was nach Florenz geflohen war wollte mit mir kommen.


 Während meines Aufenthalts in Florenz wurden zwei Reactionsversuche gemacht die ich niederdrückte.


 Eines Morgens verbreitete sich das Gerücht, die Oesterreicher seien von der modenesischen Grenze her im Anzug; ich eilte mit meinen Leuten hin.


 Es war Nichts.


 Ein dritter Reactionsversuch glückte; die Regierung des Großherzogs wurde wieder hergestellt, und ich mußte, da ich den Auftrag übernommen hatte ihn zu verhaften, natürlich jetzt abziehen.


 Außer meiner Legion befand sich in Florenz eine vollkommen organisirte politische Legion; ich erließ eine Aufforderung an sie und sie folgte mir.


 Ich zog über die Apenninen und kam nach Bologna.


 Dort wurde ich von der republicanischen Regierung schlecht empfangen, da sie mich für einen Deserteur hielt.


 Der General Mezzacapo bildete in Bologna eine Division die Rom zu Hilfe ziehen sollte. Er mustert uns, überzeugt sich daß wir keine Deserteure sind, und macht uns zu seinem Vortrab.


 Wir zogen über Foligno, Narni und Civita Castellana. Dort lehnten wir uns an das Sabinergebirge um den Franzosen auszuweichen.


 Wir zogen durch die Porta San Giovanni in Rom ein.


 Sagen wir jetzt wie es dort aussah.


 


 XV.

 Rom.


 Am Morgen des 24. April war der Vortrab der französischen Division vor dem Hafen von Civita-Vecchia angekommen, und ein Adjutant des Generals Oudinot war ans Land gestiegen um mit dem Präfecten der römischen Republik, Manucci, zu parlamentiren. Er sagte zu ihm, der Zweck der französischen Intervention sei die moralischen und materiellen Interessen der römischen Bevölkerung zu schützen; Frankreich hasse die Anarchie und den Despotismus gleich sehr und wolle Italien eine vernünftige Freiheit sichern; es hoffe beim römischen Volke die alte Sympathie zu finden die es früher mit dem französischen Volke verknüpft habe; inzwischen aber sei, da die Flotte nicht ohne Gefahr auf dem Meere bleiben könne, eine schleunige Landungserlaubniß nothwendig; sollte diese verweigert werden, so würde sich der französische General zu seinem großen Bedauern genöthigt sehen Gewalt zu brauchen. Ueberdieß müsse er der Stadt Civita-Vecchia erklären daß man ihr, wenn ein einziger Schluß fiele, eine Million Kriegssteuer auferlegen würde.


 Und während der General Oudinot diese Sprache führte, entwaffnete er, ohne die Antwort der römischen Regierung abzuwarten, an welche Manucci berichten wollte, das Bataillon Metara, besetzte das Fort, schloß die städtische Druckerei, stellte eine Schildwache davor und verwehrte die Landung eines Corps von fünfhundert Lombarden.


 Diese fünfhundert Lombarden waren ein Bersaglieribataillon, commandirt von Manara, der, aus seinem Vaterland vertrieben, von Piemont zurückgestoßen, in Rom ein Grab verlangte.


 Es bestand aus der lombardischen Aristocrtie und wollte sich mit den Vertheidigern der Republik vereinigen.


 Dandolo gesteht es selbst in seinem Buch: Freiwillige und Bersaglieri; es geschah nicht ans Sympathie für ihre Sache, sondern weil es nicht mehr wußte an welchem andern Orte der Welt es eine Zuflucht suchen sollte.


 Die Bersaglieri waren zwei Tage nach dem General Oudinot angekommen; der General war es jetzt der die Landungserlaubniß ertheilte die er für sich selbst hatte entbehren können.


 Dandolo, ein Nachkomme des Dogen, gleich dem Geschichtschreiber, dem Sohn des berühmten Siegers von Constantinopel, den Namen Heinrich führend, landete zweimal um vom General diese Erlaubniß zu erlangen; sie wurde ihm nicht bloß brutal verweigert, sondern man ertheilte ihm auch den bestimmten Befehl wieder umzukehren.


 Als er Manara die Antwort hinterbrachte, stieg dieser gleichfalls ans Land, um zu sehen ob er glücklicher sein würde als sein Adjutand.


 Aber nein.


 — Sie sind Lombarde? fragte ihn der General.


 — Allerdings, antwortete Monara.


 — Ei nun, versetzte der General, wie kommt es daß Sie als Lombarde sich in die römischen Angelegenheiten mischen?


 — Sie mischen sich ja auch hinein und sind doch Franzose, antwortete Manara.


 Damit lehrte er dem General den Rücken und ging an Bord zurück.


 Aber als man dort erfuhr daß der französische General die Landung verwehrte, da erreichte die Erbitterung den höchsten Grad.


 Man hatte seit der Abfahrt von Genua viel von dem schlimmen Meer und von der Aufeinanderpfropfung zu leiden gehabt. Bersaglieri und Freiwillige wollten ins Wasser springen und ans Ufer schwimmen, was auch daraus entstehen mochte.


 Als Manara seine Leute fest zu diesem äußersten Mittel entschlossen sah, verfügte er sich abermals zu General Oudinot und setzte es durch dringende Vorstellungen durch daß das Bataillon in Porto d’Anzio landen durfte.


 Der französische General verlangte Anfangs, Manara solle von Rom fern bleiben und sich gänzlich neutral halten, bis zum 4. Mai, wo Alles beendigt sein würde.


 Aber Manara weigerte sich.


 — General, antwortete er, ich bin bloß Major im Dienste der römischen Republik; ich stehe unter dem Minister und meinem General. Folglich kann ich eine solche Verpflichtung nicht übernehmen.


 Jetzt glaubte Manucci im Namen des Kriegsministers auf die Bedingungen des Generals Oudinot eingehen zu müssen, und in Folge dieses Versprechens durften die lombardischen Freiwilligen und Bersaglieri am 27. in Porto d’Anzio landen. Sie zogen am 28. nach Albano und bivouakirten in der römischen Campagna.


 Während der Nacht ließ der Kriegsminister, General Joseph Avanzone, ob er nun die von Manucci im Namen Manaras übernommenen Verpflichtungen nicht kannte oder ob er sich nicht darum bekümmerte, den Bersaglieri den Befehl zukommen augenblicklich nach Rom zu marschiren.


 Am Morgen des 29. hielten sie unter dem Freudengeschrei einer unzähligen Menschenmenge ihren Einzug daselbst.


 Bei der Nachricht von der Ankunft der Franzosen in Civita-Vecchia hatte die römische Versammlung sich permanent erklärt.


 Jetzt wurde die wichtige Frage aufgeworfen:


 Soll man den Franzosen die Thore öffnen oder soll man der Gewalt Gewalt entgegenstellen?


 Der Triumvir Armellini und viele Andere waren der Ansicht man solle die Franzosen als Freunde empfangen.


 Mazzini, Cernuschi, Sterbini und die Mehrheit verlangten man solle sich kräftig und bis auf’s Aeußersie vertheidigen.


 Man müsse vor allen Dingen die Ehre retten, sagten sie.


 Die Versammlung bedachte sich nicht lange: am 26. April Nachmittags 2 Uhr wurde unter dem Jubel der ganzen römischen Bevölkerung folgendes Decret beschlossen:


 »Im Namen Gottes und des Volkes,


 »Die Versammlung, nach der vom Triumvir empfangenen Mittheilung, legt die Ehre der Republik und den Auftrag Gewalt mit Gewalt zu vertreiben in seine Hände.«


 Nachdem der Widerstand beschlossen war, wurde Cernuschi, welcher die Barricaden von Mailand erbaut hatte, zum Inspector der Barricaden von Rom gemacht: die Höhen wurden mit Kanonen besetzt und das Voll tummelte sich in banger Erwartung eines großen Ereignisses.


 Da erschien der Mann der Vorsehung.


 Auf einmal erscholl in den Straßen Roms ein lautes Geschrei:


 — Garibaldi! Garibaldi!


 Eine unermeßliche Volksmenge zog vor ihm her, warf die Hüte in die Luft, schwenkte die Taschentücher und rief:


 — Da ist er! Da ist er!


 Es wäre unmöglich die Begeisterung zu beschreiben die sich bei seinem Anblick der Bevölkerung bemächtigte; man hätte glauben sollen der Schutzgott der Republik komme zur Vertheidigung Roms herbei; der Muth des Volkes wuchs mit seinem Vertrauen, und es war als hätte die Versammlung nicht bloß die Vertheidigung, sondern auch den Sieg decretirt.


 Einige Zeilen aus der Geschichte der römischen Revolution von Biagio Miraglia können einen Begriff von dieser Begeisterung geben.


 »Dieser geheimnißvolle Siegesheld, umgeben von einem so glänzenden Strahlenschein des Ruhmes, der, den Erörterungen der Versammlung fremd und damit unbekannt, am Vorabend des Angriffes auf die Republik nach Rom kam, war in den Augen des römischen Volkes der einzige Mann der das Widerstandsdecret aufrecht zu halten vermochte.


 »Darum drängte sich das Volk unverzüglich schaarenweise um den Mann der die Bedürfnisse des Augenblicks personificirte und die Hoffnung Aller war.«


 So gab das öffentliche Bedürfniß Garibaldi seinen Generalstitel zurück, der ihm im letzten Krieg selbst von denjenigen für die er focht streitig gemacht wurde.


 * *
 *


 Hier folgen einige Details welche Garibaldi selbst bei der Dringlichkeit seines Zuges nach Sie eilten uns nicht geben konnte; aber wir besitzen sie von seinem Freunde Veechi, dem Geschichtschreiber des Kriegs von 1848, dem Mitglied der römischen Constituirenden, dem Soldaten vom 30. April sowie vom 3. und 30. Juni, endlich dem Manne bei welchem Garibaldi seinen letzten Monat in Genua zugebracht und von dessen Hause aus er sich eingeschifft hatte.


 Wir lassen Herrn Veechi sprechen oder wir geben vielmehr seine Originalaufzeichnungen.


 Herr Veechi spricht ebenso rein französisch wie italienisch.


 * *
 *


 Der Tod Rossi’s und die Flucht des Papstes trafen Garibaldi in Ravenna, wo er eine starke Legion von Freiwilligen angeworben hatte.


 Er beschloß allein nach Rom zu gehen und sich mit der provisorischen Regierung zu verständigen, deren Factotum Sterbini war; aber man gab ihm zu verstehen daß seine Anwesenheit in Rom eben so gefährlich sein würde als die Cantonirung seiner Legionäre in den Delegationen; und so erhielt er Befehl sich in Macerata einzucaserniren, einer stillem ruhigen Stadt wohin man ihm den Ruf eines Räubers vorangehen ließ.


 Kaum hatte er sich dort eingenistet, als er Befehl erhielt mit seiner Legion nach Rieti zu gehen; die Truppen marschirten über Tolentino, Foligeno und Spoleto.


 Er selbst kam nach Ascoli, weil er erfahren hatte daß die lombardisch-papistische Polizei durch Geld, Einschüchterungen und Bannstrahlen die Apenninenbevölkerung gegen die provisorische Regierung in Rom aufzuwiegen begann.


 Ich war damals Capitän im 33. piernontesischen Linienregiment und genoß einen zweimonatlichen Urlaub in Ascoli, als meine Mitbürger mich zum Deputirten in der römischen Constituirenden ernannten.


 Am 20. Januar besuchte mich Garibaldi; Tags darauf wollte er über das Gebirge, das voll von Schnee lag und von Räubern wimmelte, nach Rieti ausbrechen; die Rathschläge der Klugheit, die Einwendungen der Patrioten reizten seine militärisch-touristischen Gelüste nur noch mehr; länger als eine Stunde wurden wir von der Volksmenge begleitet welche weinte und wehklagte; Viele umarmten mich, weil sie glaubten sie würden mich nie wieder sehen.


 Der General war begleitet von Nino Bixio, seinem Ordonnanzoffizier, von dem Capitän Sacchi, seinem Kriegsgefährten in der neuen Welt und von seinem Neger Aguyar.


 Der Rest seines Gefolges bestand aus mir und einem kleinen Hunde der, beim Gefecht von Sant-Antonio in der Pfote verwundet, die Fahne von Buenos-Ayres, unter welcher er bisher einhergezogen, verlassen hatte und unter das Banner Garibaldis übergetreten war.


 Das gescheidte Thierchen hinkte beständig zwischen den vier Beinen von Garibaldi’s Pferd einher.


 Es hieß Guerello.


 In der ersten Nacht wohnten wir beim Gouverneur von Arguata, Cajeta Rinaldi, dem Chef der geistlichen Reaction, die, je weiter wir voranrückten, immer mächtiger sich in unserm Rücken erhob.


 Wir blieben bis zehn Uhr Abends in einem unbeleuchteten Saale des Endgeschoßes, während beständig Leute ein- und ausgingen und leise zischelten. Ich machte dem General meine Bemerkungen darüber, worauf er mit seiner gewöhnlichen Ruhe französisch antwortete:


 — Sie bestellen das Essen.


 Er glaubte nicht so wahr zu sprechen; wir wurden wie Cardinäle bewirthet und standen erst um Mitternacht von der Tafel auf. Zum Abschied schenkte uns der Gouverneur vier Pfund Trüffeln auf den Weg. Morgens vier Uhr stiegen wir zu Pferde, und der Sohn des Herrn Rinaldi begleitete uns mit einer dreifarbigen seidenen Fahne bis an den Gipfel des Berges.


 Mittags verzehrten wir ein Lamm das der General viertelsweise an einem Reisachfeuer braten ließ; Abends quartierten wir uns in einer abgelegenen Herberge ein die voll von bewaffneten Bauern war. Vielleicht hatten sie ihre Lesung von Arguata aus erhalten; es waren unheimliche Physiognomien; wir luden sie zum Trinken ein, aber sie lehnten es ab.


 Wir suchten unser Nachtlager, und wir schliefen mit dem Säbel an der Seite und dem Finger am Pistolendrücker.


 Als Garibaldi aufstand, war sein rechtes Bein geschwollen, und im linken Ellenbogen hatte er rheumatische Schmerzen die er aus Amerika mitgebracht. Er konnte einen Stiefel nicht anziehen und legte seinen Arm in eine Schärpe.


 Nach einem halbstündigen Marsch wollten unsere Pferde nicht mehr weiter gehen. Wir zogen allerdings eine steile Anhöhe hinan die durch den nächtlichen Frost spiegelglatt geworden war.


 Eine Stunde weit liefen unsere Thiere auf unsern Mänteln die wir vor ihnen ausbreiteten; sodann kamen wir an eine Ebene wo der Schnee unsern Pferden bis an die Brust ging; um mich zu erwärmen, stieg ich ab und erkundigte mich nach dem Befinden des Generals, der mit einem einzigen Stiefel vor mir herritt; am andern Fuß trug er bloß einen wollenen Strumpf.


 — Nun, fragte ich, wie gehts, General? Er grüßte mich mit dem freundlichen Lächeln das seiner starken und heitern Natur eigen ist und sagte:


 — Danke, es geht vortrefflich.


 Da ich neben ihm herschritt, so machte er mich, ohne Zweifel um seine grimmigen Schmerzen zu übertäuben, auf das großartige Ansehen dieser wilden Natur aufmerksam. Wir befanden uns wirklich mitten unter wunderlichen Bergen deren Felsengipfel an Titanenschlösser gemahnten.


 Ueberall von der Länge der Zeit unterwühlte und von ihren Gipfeln abgerissene Felsblöcke, in schmale, abschüssige Thäler und ins Bett eines furchtbaren, tosenden, schlammigen und schäumenden Stromes herabgerollt; da und dort einige wenige Häuser in Dickichten von Eichen, Buchen, Kastanienbäumen und Tannen, durch weißliche Rauchwolken sich verrathend die aus ihren Kaminen emporstiegen.


 Diese Landschaft a la Salvator Rosa, vom Sturme verdüstert und noch drohender gemacht durch das Pfeifen des Windes, exaltirte die Seele Garibaldi’s.


 — Hier, sagte er, möchte ich mit der ganzen Armee Radetzky’s zusammentreffen; unsere wackern Legionäre würden nicht einen einzigen von seinen Soldaten nach Wien zurückkehren lassen; hier würden wir Varus und unsere im Teutoburgerwalde gefallenen Brüder rächen.


 Gegen fünf Uhr waren wir in der Nähe von Cascia, einer kleinen Häusergruppe auf dem Gipfel eines grünenden Hügels; der Wind hatte die Wolken verjagt, die Sonne glänzte auf die schneeigen Höhen, so daß sie wie Silberberge auf einem azurnen Grund erschienen der sich gegen Westen lebhaft röthete.


 Wir ruhten in der Nähe einer Strohhütte aus, als vier junge Leute auf uns zukamen und fragten wer wir seien. Beim Namen Garibaldi entfernten sie sich schnell, und eine Viertelstunde nachher kamen der Gonfaloniere, die angesehensten Einwohner, die Nationalgarde, die ganze Volksmenge mit Musik uns entgegen, um den General zu einem Besuch in dem Dorfe einzuladen.


 Wie durch den Zauberstab einer Fee wurde ein Triumphbogen von Blätterwerk hergestellt; das Theater wurde beleuchtet; im Hause des Gouverneurs, der inzwischen ein eifriger Clericaner war, wurde ein Diner und ein Ball veranstaltet.


 Ich erinnere mich, daß man hier Garibaldi einen poetischen Bauern vorstellte, der weder lesen noch schreiben konnte, aber eine ganze Dichtung über das Hirtenleben dictirt hatte.


 Gegen neun Uhr flüsterte mir ein Nachbar leise ins Ohr, ein Junge von fünfzehn Jahren schmachte im Gemeindegefängniß, verdammt durch die Schläge und Mißhandlungen seines Vaters, der mit sechszig Jahren eine junge Bäuerin als zweite Frau geheirathet und in Folge ihrer Aufreizungen seinen Sohn eines respectwidrigen Benehmens beschuldigt habe.


 Der Gouverneur erhielt etwa zwanzig Thaler und warf den Jungen ins Gefängniß.


 Ich ermittelte das Factum und sprach mit dem General davon.


 Der Vater wurde beschieden, eben so der unglückliche Junge. Es war eine comische und zugleich abscheuliche Scene. Der Vater wollte zwar zugeben daß man seinen Sohn aus dem Gefängniß lasse, verlangte aber naiv die für seine Einsperrung bezahlte Summe zurück. Der Junge weinte heiße Thränen und umarmte Garibaldi; der Gouverneur wußte nicht mehr, was für eine Miene er machen sollte. Am Ende haranguirte er das Volk vom Balcon herab, und der Junge wurde von den Gamins des Dorfes im Triumphe umhergetragen.


 Am folgenden Morgen um fünf Uhr brach eine Abtheilung Nationalgarde bei einem seinen durchdringenden Regen mit uns auf.


 Sie begleitete uns bis nach Rieti und escortirte einen in dem Ort wo wir frühstückten gefangen sitzenden Finanzbeamtem der ein von dem bourbonschen General Landi, welcher die bewegliche Colonne an der Grenze der römischen Staaten commandirte, bezahlter Spion war.


 Die in Rieti eincasernirte italienische Legion war im Ganzen 1500 Mann stark und bestand aus drei Bataillonen, zu welchen noch neunzig Lanciers kamen die auf Kosten ihres Commandanten, des Grafen Angelo Masina von Bologna, uniformirt und beritten gemacht waren.


 Mit ihnen zog er Rom zu Hilfe.


 Bei der Landung der Franzosen in Civita-Vecchia lag die Legion in Anagni, der Wiege und dem Grabe des Papstes Bonifaz VIII.


 * *
 *


 Aber diesem General dem ein ganzes Volk das Geleite gab thaten Soldaten Noth.


 Man improvisirte ihm eine Brigade aus Elementen die einander ganz fremd waren, aus Leuten die sich nicht kannten, die sich aber in der Begeisterung welche er einflößte vereinigen, verschmelzen und amalgamiren sollten.


 Diese Brigade formirte sich:


 Aus zwei Bataillonen seiner eigenen Legion, worunter etwa vierzig Mann die mit ihm von Montevideo zurückgekommen waren und die rothe Blouse mit den grünen Aufschlägen trugen;


 Aus 300 Mann die aus Venedig zurückkamen;


 Aus 400 Studenten;


 Aus 300 mobilisirten Zollwächtern;


 Endlich aus 300 Emigranten, im Ganzen 2500 Mann die mit der Vertheidigung der Mauern, von der Porta Portese bis zur Porta Pancrazio und Cavallegieri, beauftragt waren und alle unter dem Namen Vier Winde bekannten Anhöhen außerhalb der Mauern der Villa Corsini bis zur Villa Pamfili besetzten.


 Es war höchst wahrscheinlich daß die Franzosen, die Civita-Vecchia als Grundlage ihrer Operationen behalten wollten, ihre Anstrengungen auf diesen Punkt richten würden.


 Am 28. April war der französische Vortrab in Palo, wo schon Tags zuvor ein Jägerbataillon angekommen war, das den Weg absuchte.


 Am 29. war er in Castel-Guido, d. h. fünf Stunden von Rom.


 Jetzt schickte der Obergeneral seinen Bruder, den Capitän Oudinot, und einen Ordonnanzoffizier mit fünfzehn Chevaulegers auf Recognoscirung aus.


 Dieser Posten kam an den Punkt wo die beiden Aurelischen Straßen, die alte und die neue, sich theilen, und traf eine Stunde von Rom auf die römischen Vorposten.


 Der commandirende Offizier trat vor und wandte sich an die Franzosen mit der Frage:


 — Was wollt ihr?


 — Nach Rom gehen.


 — Das kann nicht geschehen.


 — Wir sprechen im Namen der französischen Republik.


 — Und wir im Namen der römischen Republik; also zurück, meine Herren!


 — Und wenn wir nicht zurück wollen?


 — So werden wir euch zu zwingen versuchen.


 — Wie?


 — Mit Gewalt.


 — Dann, sagte der französische Offizier, indem er sich gegen die Seinigen wandte, wenn es so ist, so gebt Feuer.


 Zugleich zog er eine Pistole aus seinen Holftern und schoß sie ab.


 — Feuer! antwortete der römische Commandant.


 Da die Recognoscirungstruppe zu schwach war um Widerstand zu leisten, so zog sie sich im Galopp zurück, ließ aber einen französischen Jäger der sich unter seinem todten Pferde verwickelt hatte in unsern Händen.


 Er wurde nach Rom gebracht.


 Das französischer Bulletin sagt, wir hätten die Flucht ergriffen und wären verfolgt worden; aber wenn es sich so verhielte, wie wäre es denn möglich gewesen daß wir einen Gefangenen gemacht und nach Rom gebracht hätten, während wir doch zu Fuß und die Franzosen beritten waren?


 Im Uebrigen werden wir mehr als einen Irrthum dieser Art zu berichten haben.


 Die Recognoseirungstruppe meldete also dem General daß Rom bereit sei sich zu vertheidigen, und daß er sich die Hoffnung aus dem Sinne schlagen müsse ohne Schwertstreich unter allgemeinem Jubelruf daselbst einziehen zu dürfen.


 Der französische Obergeneral setzte nichtsdestoweniger seinen Marsch fort.


 Am folgenden Tag, d. h. Am 30. April, rückte er im Sturmschritt vor; seine Soldaten mußten ihr Gepäcke in Maglianilla zurücklassen.


 Berichtigen wir einen kleinen Irrthum in Bezug auf den 30. April, wie wir den Irrthum in Betreff des 29. berichtigt haben.


 Die französischen Schriftsteller haben gesagt, die Soldaten seien durch eine niedrige Intrigue in Folge einer einfachen Recognoscirung in die Stadt gelockt worden und in eine Schlinge gefallen.


 Das Gefecht vom 30. war keine Recognoscirung und die Franzosen wurden nicht in eine Falle gelockt.


 Es war ein Kampf auf welchen der französische General sich vollkommen gefaßt hielt, und als Beweis mag der bei einem todten französischen Offizier gefundene Schlachtplan dienen welchen der Oberst Masi dem General Kriegsminister zustellte.2


  »Man mache einen doppelten Angriff durch die Porta Angelica und die Porta Cavallegieri, um die Aufmerksamkeit des Feindes zu theilen.


 »Durch die erste werfe man die feindlichen Truppen die auf dem Monte-Mario liegen, dann wird man die Porta Angelica besetzen können.


 »Wenn unsere Truppen diese beiden Punkte besetzt haben, so werden wir den Feind mit dem größtmöglichen Nachdruck in allen Richtungen zurücktreiben, und der Hauptsammelplatz sei der St. Peters-Platz.


 »Man empfiehlt besonders das französische Blut zu schonen.«


 Die Idee des französischen Generals war nicht bloß schlecht, sondern wurde auch schlecht ausgeführt; wir wollen es zu beweisen versuchen.


 Die Straße von Civita-Vecchia nach Rom theilt sich ungefähr 1500 Meter von den Mauern in zwei Theile; rechts führt sie nach der Porta San-Pancrazio, links nach der Porta Cavallegieri, die sich in der Nähe des hevorspringenden Winkels des Vaticans befindet.


 Um den beschlossenen Plan zu verfolgen und den Monte-Mario von hinten zu nehmen, sodann die Porta Angelica zu belagern, mußte die französische Armee, beim Theilungspunct angelangt, mit einer Brigade sich links gegen den Aquäduct Paolo hin, mit der andern sich rechts gegen Casale di San Pio wenden und sich der Porta Cavallegeri zu bemächtigen suchen.


 Hier war der schwere Irrthum welchen die Franzosen begingen. Sie warfen auf die rechte Seite die Voltigeure des 20. Linienregiments, die einen rauhen von Wald durchschnittenen und schwer zugänglichen Boden vorfanden, und auf die Höhen der linken die Jäger von Vincennes; ungefähr 150 Meter von den Mauern wurden diese tapfern verlornen Kinder der feindlichen Armee von dem Kartätschenhagel niedergeschmettert, welchen die Batterie von der Bastei San-Mario ausspie.


 Gleichwohl fiel das Unglück nicht so groß aus als es hätte werden können, weil sie sich im Krieg gegen die Araber eine große Gewandtheit erworben hatten alle Unebenheiten des Bodens zu ihrem Schutze zu benützen.


 Ihr eigenes Feuer dagegen wurde vortrefflich geleitet und verursachte uns große Verluste. Hier fielen der Lieutenant Marducci, ein äußerst hoffnungsvoller junger Mann, dessen Mutter nach der Rückkehr des Papstes Pius IX. zu achttägiger Gefängnißstrafe verurtheilt wurde, weil sie Blumen auf das Grab ihres Sohnes gelegt; der Adjutant Major Pallini, der Brigadier della Verdova, der Capitän Pisseri, der Lieutenant Belli und einige andere für die Welt namenlose, uns aber theure Krieger, ein Stephanis, Ludovic und der Capitän Leduc, ein braver Belgier der für uns im Unabhängigkeitskriege gefochten.


 Aber es fehlte nicht an Lebenden um an die Stelle der Todten zu treten; schon am Morgen verkündete Trommelgewirbel den Römern das Heranrücken der Franzosen, und im Nu waren die Mauern und Basteien mit Menschen bedeckt.


 Während die Voltigeure vom 20. Linienregiment und die Jäger von Vincennes unser Feuer erwiderten, setzte die Hauptmacht der französischen Colonne, die wohl sehen konnte daß man ihr Kugeln entgegenschleuderte und keine Blumen streute wie sie erwartet hatte, ihren Marsch fort.


 Im Augenblick wo sie erschien, begann eine Batterie von vier Geschützen von einer Bastei herab Kartätschen zu schießen.


 Der französische General ließ sogleich auf den Wasserleitungen eine Batterie aufführen um unser Feuer zu erwidern, und auf einem Hügel zwei andere Geschütze gegen die Vaticansgärten zu, wo sich wenige Soldaten befanden, aber eine ungeheure Volksmenge unter den Waffen stand.


 Nachdem unser Feuer einen Augenblick in Folge der wohlgezielten Schüsse der Jäger von Vincennes nachgelassen hatte, schickte der französische General die Brigade Molière, welche tapfer bis zum Fuß der Mauern verrückte; aber, wie ich gesagt habe, die Todten waren rasch ersetzt worden und das Feuer entbrannte mit neuer Heftigkeit, so daß es die Spitzen der Colonnen Marulaz und Bouat niederschmetterte; sie mußten den Rückzug antreten und in den Vertiefungen des Bodens Schutz suchen.


 Garibaldi folgte allen diesen Bewegungen von den Gärten der Villa Pamfili aus. Als er nun den Augenblick gekommen glaubte um selbst anzugreifen, ließ er mehrere kleine Abtheilungen durch die Weingärten schleichen, aber dieses Manöver wurde entdeckt, und das 20. Linienregiment schickte den Jägern von Vincennes eine Verstärkung, damit sie nicht überrumpelt werden konnten.


 Garibaldi ließ jetzt sagen daß er, wenn man ihm eine Verstärkung von 1000 Mann schicke, für den Erfolg des Tages gut stehe.


 Man schickte ihm sogleich das Bataillon des Obersten Galleti und das erste Bataillon der römischen Legion unter dem Obersten Morelli. Er stellte Campagnien auf um die bedrohten Uebergänge zu vertheidigen; andere wurden beauftragt die Flanken und den Rücken des Ausfalls zu schützen, und nun warf er sich an der Spitze der ganzen Mannschaft die ihm übrig blieb auf die Franzosen.


 Unglücklicher Weise verwechselten unsere Leute auf den Wällen die Soldaten Garibaldi’s mit Franzosen und feuerten auf sie. Garibaldi hielt inne bis der Irrthum aufgeklärt war, und dann stürmte er mit dern Bajounet im offenen Feld auf das Centrum der französischen Armee los.


 Hier entspann sich ein furchtbarer Kampf zwischen den Tigern von Montevideo, wie man sie nannte, und den africanischen Löwen. Franzosen und Römer schlugen sich Leib an Leib, erstachen einander mit dem Bajounet, rangen, warfen einander zu Boden, richteten sich wieder auf.


 Garibaldi hatte endlich Feinde gefunden die seiner würdig waren.


 Hier fielen von uns der Capitän Montaldi, die Lieutenants Rigli und Zamboni; verwundet wurden der Major Marochetti, der Chirurg Scheenda, der Offizier Ghiglioni, der Caplan Ugo Bassi, der ohne Waffen, mitten unter den Kämpfenden, den Wunden und dem Tode Trotz bot um den Blessirten beizustehen und die Sterbenden zu trösten; ein frommes Herz, eine erbarmungsvolle Seele, von den Priestern dem Märtyrerthum überantwortet; endlich die Lieutenants Dall’Oro, Tressoldi, Rolla und der junge Stadella, Sohn des neapolitantschen Generals.


 Nach einstündigem Kampf mußten die Franzosen weichen; ein Theil zerstreute sich auf dem Felde, ein anderer Theil zog sich auf das Hauptcorps zurück.


 Zweihundert sechzig geriethen in unsere Gefangenschaft.


 In diesem Augenblick machte der Artilleriecapitän Fabar, Ordonnanzoffizier des Obergenerals, als er den schlechten Erfolg des vom General so schlecht berechneten Angriffes sah, seinem Chef den Vorschlag, er wolle einen neuen Angriff auf einem Wege leiten den er genau kenne, und der ihn ganz unbemerkt bis unter die Mauern Roms gegenüber den Gärten des Vaticans führen würde.


 In der Nähe dieses Wegs und mitten in den Weinbergen verborgen, seien vier oder fünf Häuser wo man Abtheilungen zurücklassen könnte.


 Der Obergeneral erklärte sich einverstanden, gab ihm eine Brigade vom Corps Levaillant, und der Capitän Fabar brach auf.


 Das Unternehmen war im Anfang leicht, und die Vertheidiger Roms ahnten in der That Nichts vom Marsch der Colonne, bis sie auf die consularische Straße der Porta Angelica kam. Dort aber wurde sie, sobald die französischen Waffen in der Sonne zu blitzen anfingen, von den päpstlichen Gärten her mit einem furchtbaren Feuer empfangen, und eine der ersten Kugeln traf ihren Führer, den Capitän Fabar.


 Obschon führerlos,, vertheidigte die Colonne sich tapfer und erwiderte eine Zeitlang das Feuer von den Mauern; aber aufs Neue decimirt und niedergeschmettert, da sie unsere Truppen vom Monte Mario im Rücken, das Feuer aus der Engelsburg, das ihnen den Weg nach der Porta Angelica verschloß von der Front halten, überdieß ganz schutzlos dem Kugelregen und Kartätschenhagel aus den Vaticansgärten ausgesetzt waren, der ihnen die Rückkehr in die alten Stellungen nicht gestattete, wurden die Franzosen genöthigt sich in die am Weg entlang zerstreut liegenden Winzerhäuschen zu flüchten, wo unsere Artillerie sie noch immer beschoß.


 Auf diese Art war eine ganze Brigade, welche den linken Flügel des französischen Armeecorps bildete, von ihrem Centrum getrennt und in Gefahr gefangen zu werden.


 Zum Glück für den General Levaillant kamen Unsere Truppen vom Monte Mario nicht herab, und zweitausend Mann die hinter der Porta Angelika standen und über sie herfallen konnten rührten sich nicht.


 Eben so wenig Glück hatte der Obergeneral auf seinem rechten Flügel, d. h. auf dem Punkt wo Garibaldi gekämpft; einen Augenblick hatten das Feuer und der Kampf in Folge des Rückzugs der Franzosen aufgehört, aber als General Oudinot seine Leute zurückgeworfen sah, hatte er, aus Furcht von Civita-Vecchia abgeschnitten zu werden, die Reste der Brigade Moliere vorgeschoben, und in den für einen Augenblick flau gewordenen Kampf war wieder ein neuer Eifer gekommen. Aber Kriegskenntniß, Disciplin, Muth, ungestümmer Angriff, Alles scheiterte bei unsern Soldaten, so jung und erfahrungslos sie noch waren.


 Das macht daß Garibaldi da war, hoch zu Roß, mit flatternden Haaren, dem ehernen Standbild des Schlachtengottes gleich.


 Beim Anblick des Unverwundbaren erinnerte sich Jeder an die Großtaten der unsterblichen Vorfahren und jener Welteroberer auf deren Gräbern er stand; man hätte glauben können Alle seien sichs bewußt daß die Schatten eines Camillus, eines Cincinnatus und Cäsar vom Capitol auf sie herabschauen. Der französischen Leidenschaftlichkeit und Wuth setzten sie die römische Ruhe, die äußerste Willenskraft der Verzweiflung entgegen.


 Nach vierstündigem hartnäckigem Kampf bemächtigte sich der Bataillonschef vom 20. Linienregiment, gegenwärtig General Picard, mit unerhörter Anstrengung und ausgezeichnetem Muth, an der Spitze von dreihundert Mann, einer guten Stellung aus welcher er die Studenten vertrieb; da jedoch Garibaldi beinahe in demselben Augenblick ein Bataillon Verbannter unter Arcioni erhalten hatte, so warf sich eine Abtheilung der römischen Legion, zwei Compagnien stark, mit gefälltem Bajounet vorwärts, ergriff die Offensive wieder, warf mit unwiderstehlichem Ungestüm jedes Hinderniß zu Boden und umzingelte den Oberstlieutenant Picard in dern Hause aus welchem er sich eine Festung gemacht hatte. Von allen Seiten und in der Front von Rino Bixio angegriffen, der persönlich mit ihm kämpfte, mußte er sich zuletzt mit seinen dreihundert Mann ergeben.


 Dieser Riesenkampf entschied den Tag und veränderte die Gestalt der Dinge vollständig. Es handelte sich nicht mehr darum ob Qudinot in Rom einziehen werde, sondern ob er nach Civita-Vecchia zurückkehren könne.


 In der That konnte Garibaldi, der als Herr der Villa Pamfili und der Wasserleitungen die aurelische Straße beherrschte, durch eine rasche Bewegung den Franzosen nach Castel-Guido zuvorkommen und ihnen die Straße versperren.


 Das Resultat dieser Bewegung war gewiß; der linke Flügel der Franzosen konnte, niedergeschmettert von den Gärten des Vaticans aus und, wie wir bereits gesagt haben, ohne einen andern Schutz als die zerstreuten Winzerhäuschen, seinen Rückzug nicht antreten, ohne sich dem vertilgenden Artillerie- und Kleingewehrfeuer von den Mauern her auszusetzen.


 Der rechte Flügel, der im offenener Feld von Garibaldi geschlagen und zerstreut worden, befand sich in jenem Augenblick unseliger Entmuthigung der aus eine unerwartete Niederlage folgt, und konnte nur einen schwachen Widerstand entgegensetzen. Ueberdieß waren die Franzosen durch einen zehnstündigen Kampf erschöpft und besaßen keine Cavallerie um ihrer Rückzug zu schützen.


 Wir hatten zwei Linienregimenter in Reserve, zwei Dragonerregimenter, zwei Schwadronen Carabinieri, das lombardische Bataillon unter Manara, dem freilich durch Manucci’s Wort die Hände gebunden waren, und hinter uns ein ganzes Volk.


 Garibaldi hatte die Lage richtig beurtheilt, denn vom Schlachtfeld aus schrieb er an den Kriegsminister Avizzana:


 — Schicken Sie mir frische Truppen, und wie ich Ihnen versprochen habe die Franzosen zu schlagen, was ich auch gethan, so verspreche ich Ihnen jetzt dafür zu sorgen daß nicht ein Einziger zu seinen Schiffen zurückkomme.


 Aber nun erhob, sagt man, der Triumvir Mazzini seine mächtige Stimme gegen diesen Plan.


 — Wir dürfen uns, sagte er, Frankreich nicht durch eine vollständige Niederlage zum Todfeind machen, und eben so wenig dürfen wir unsere jungen Reservesoldaten in offenem Feld gegen einen zwar geschlagenen, aber tapfern Feind blosstellen.


 Dieser schwere Irrthum Mazzini’s raubte Garibaldi den Ruhm eines Tages à la Napoleon und machte den Sieg vom 30. fruchtlos. Es war ein unseliger Irrthum, und gleichwohl läßt er sich entschuldigen bei einem Manne der alle seine Hoffnungen auf die demokratische Partei Frankreichs unter Ledru Rollin gesetzt hatte; es war ein Fehler der für Italien unberechenbare Folgen nach sich zog.


 Garibaldi’s Plan konnte, wenn man ihn angenommen hätte, die Geschicke Italiens verändern.###


 Inder That war die Stellung höchst einfach, und ich kann mich jetzt, da der Haß erloschen ist und ein neuer Tag für Italien anbricht, auf die Ehrlichkeit unserer Gegner selbst berufen.


 Oudinot hatte Rom mit zwei Brigaden angegriffen, die eine unter, General Levaillant, die andere unter General Molièrex ein Bataillon Jäger zu Fuß, zwölf Feldkanonen und fünfzig Pferde verdollständigten die Division; wir haben gesehen in welchen erbärmlichen Zustand am Abend des 30. April dieses Armeecorps gebracht war dessen linken Flügel man ungeschickter Weise zu weit ausgedehnt, und dessen rechten Flügel Garibaldi als Herr der Villa Pamfili, der Wasserleitungen und der alten aurelischen Straße, auf sein Centrum zurückgeworfen hatte. Man mußte unverzüglich mit allen verfügbaren Truppen vorwärts marschiren und die Franzosen entweder zu schleuniger Flucht, die nothwendig wurde wenn sie Civita-Vecchia wieder erreichen wollten, oder zu einem neuen Kampfe zwingen, der bei ihrer ungünstigen Stellung nur mit ihrer gänzlichen Vernichtung enden konnte.


 Die französische Armee wäre entweder vertilgt oder zur Uebergabe gezwungen worden.


 Interessant war daß während dieses ganzen Tages die römischen Militärmusiken die Marseillaise spielten, während man gegen die Leute focht die unter den begeisternden Tönen dieser Hymne einst Europa besiegt hatten.


 Es ist wahr, sie sangen dieselbe nicht mehr.


 Abgesehen von unsern Todten und Verwundeten, richteten die Flinten- und Kanonenkugeln an diesem Tage großen Schaden an unsern Denkmälern an, und wir konnten uns eines wehmüthigen Lächelns nicht erwehren als wir in den französischen Zeitungen lasen, die Belagerung würde sich wahrscheinlich in die Länge ziehen, weil die Ingenieure sich alle Mühe geben die Kunstdenkmäler zu beschützen.


 In Wahrheit fielen Kugeln aller Art hageldicht auf die St. Peterskuppel und den Vatikan.


 In der paulinischen Capelle, die reich an Fresken von Michel Angelo, Zuccari und Lorenzo Sabati ist, wurde eines der Gemälde schräg durch ein Wurfgeschoß getroffen.


 In der sixtinischen Capelle wurde ein Gemälde von Buonarotti beschädigt.


 Im Ganzen verloren die Franzosen an diesem Tag an Todten, Verwundeten und Gefangenen 1300 Mann. Wir unserer Seits hatten etwa hundert Todte oder Kampfunfähige und einen einzigen Gefangenen.


 Dieser Gefangene war unser Caplan Ugo Bassi, der bei einer unserer rückgängigen Bewegungen, als er den Kopf eines Sterbenden dem er Trost zusprach auf seinen Schoos gelegt diesen erst verlassen wollte bis er seinen letzten Seufzer ausgehaucht hätte.


 Man kann sich die Freude denken die am Abend und in der Nacht nach diesem ersten Gefecht in Rom herrschte. Wie sich die Dinge künftig auch gestalten mochten, die Geschichte konnte, so glaubte man wenigstens, nicht läugnen daß wir nicht bloß einen ganzen Tag lang den ersten Soldaten der Welt Stand gehalten, sondern sie auch zum Rückzug gezwungen hatten.


 Die ganze Stadt war wie bei einem Nationalfest beleuchtet; von allen Seiten hörte man Gesänge und Musik. Wenn diese fröhlichen Töne aus dem Hauptauartier kamen, so mußten sie natürlich den Gefangenen das Herz zerschneiden.


 Der Capitän Fabie wendet sich an einen römischen Offizier, den Geschichtschreiber Veechi, und fragt ihn:


 — Will man mit diesem Jubel und diesen Gesängen uns verhöhnen?


 — Nein, antwortete ihm Veechi, glauben Sie das nicht; unser Volk ist edelmüthig und höhnt das Unglück nicht, aber es feiert seine Blut- und Feuertaufe; wir haben heute die ersten Soldaten der Welt überwunden; wollen Sie uns verhindern das Andenken der Todten und die Wiederauferstehung unseres alten Rom zu feiern?


 Diese Antwort, die in einem vortrefflichen Französisch gegeben wurde, rührte den Capitän Fabie dermaßen daß er mit Thränen in den Augen rief:


 — Nun wohl, von diesem Standpunkt aus sage ich auch: Es lebe Rom! Es lebe Italien!


 Kein gefangener Soldat wurde in das ihm bestimmte Quartier geschickt, ohne daß man ihn zuvor mit Lebensmitteln und allem Nothwendigen versehen hatte.


 Den Offizieren welche ihren Degen verloren hatten, wurde ein anderer zugestellt.


 Tags darauf, am 1. Mai, schon in aller Frühe, bildete der unermüdliche Garibaldi, nachdem er vorn Kriegsministerium Erlaubniß erhalten hatte die Franzosen mit seiner Legion, d. h. mit 1200 Mann anzugreifen, zwei Colonnen, wovon der eine Theil mit Masina durch die Porta Cavallegieri, der andere unter seinen eigenen Befehlen durch die Porta San Pancrazio auszog. Die wenige Reiterei die er hatte wurde durch eine Schwadron Dragoner verstärkt,


 Garibaldis Absicht war die Franzosen in ihrem Lager zu überrumpeln und ihnen eine Schlacht zu liefern, obwohl er sechsmal schwächer war als sie; er hoffte übrigens, beim Lärm des Flinten- und Kanonenfeuers würde das ganze Volk ihm zu Hilfe eilen.


 Aber als er ans Lager kam, vernahm er daß die Franzosen in der Nacht aufgebrochen waren und sich gegen Castel Guido zurückgezogen hatten; ferner daß Masina, der den kürzesten Weg eingeschlagen, ihren Nachtrab eingeholt hatte und ihn beunruhigte.


 Jetzt schlug Garibaldi einen Sturmmarsch an und holte Masina bei dem Wirthshaus von Malagrotta ein, wo die Franzosen massenhaft zusammenrückten und sich zum Gefecht vorzubereiten schienen. Er nahm sogleich in den Flanken der französischen Armee auf einer Anhöhe eine vortheilhafte Stellung, aber im Augenblick wo die Unsern angreifen wollten, trat ein Offizier hervor, kam auf die Hauptstraße und verlangte mit Garibaldi zu parlamentiren.


 Garibaldi ließ ihn vor sich führen.


 Der Parlamentär sagte, er sei von dem französischen Obergeneral abgeschickt um über einen Waffenstillstand zu unterhandeln und sich zu versichern ob das römische Volk wirklich die republikanische Regierung wünsche und seine Rechte vertheidigen wolle. Als Beweis für seine ehrlichen Absichten, erbiete sich der General uns den gefangenen Pater Ugo Bassi zurückzugeben.


 Während dieser Besprechung traf ein Befehl vom Minister des Innern ein daß Garibaldi nach Rom zurückkehren solle.


 Die Legion zog um vier Uhr Mittags sammt dern Parlamentär in die Stadt ein.


 Dem General Oudinot wurde der gewünschte Waffenstillstand bewilligt.


 


 XVI.

 Auszug gegen die neapolitanische Armee.


 Während dieß Alles vor sich ging, rückte die neapolitanische Armee, gegen 20000 Mann stark, den König an ihrer Spitze, mit sechsunddreißig Feuerschlünden und einer prächtigen Reiterei, voll Stolz auf ihre letzten Siege in Calabrien und Sicilien, heran um die Stadt vom linken Tiberufer aus zu berennen. Sie hatte Velletri, sodann Albano und Frascati militärisch besetzt, war rechts durch die Apenninen, links durch das Meer gedeckt, und dehnte ihre Vorposten bis auf einige Stunden von unsern Mauern aus.


 Als Garibaldi, der durch den Waffenstillstand beschäftigungslos geworden, dieß sah, verlangte er seine Muße zur Bekriegung des Königs von Neapel anzuwenden.


 Die Erlaubniß wurde ihm bewilligt.


 Am Abend des 4. Mai zog Garibaldi mit seiner Legion aus, die 2500 Mann stark war.


 Unter diesen 2500 Mann befanden sich das Bataillon der Bersaglieri Manara’s, das wieder in den Vollbesitz seiner Rechte gekommen war (deren es sich übrigens dem König von Neapel gegenüber nie entäußert hatte), die Zollwächter, die akademische Legion, zwei Compagnien der mobilen Nationalgarde und einige andere Freiwilligencorps.


 Der Sammelplatz war die Piazza del Popolo, die Stunde sechs Uhr; Garibaldi war angekommen.


 Ein deutscher Flüchtling der die Belagerung Roms als Major unter Garibaldi mitmachte und später ein vortreffliches Tagebuch darüber herausgab, Gustav von Hoffstetter, derzeit eidgenössischer Oberst, spricht sich über die äußere Erscheinung des Generals folgendermaßen aus:


 »Schlag sechs Uhr erschien G. mit seinem Stab und ward mit donnernden Evvivas empfangen. Ich sah ihn hier zum ersten Mal und nur flüchtig. Er ist ein etwas kleiner Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und vollständig antiken Zügen.


 »Ruhig und fest sitzt er zu Pferde, als wäre er darauf geboren. Unter einem spitzen Hute mit schmaler Krempe und schwarzer voller Straußfeder drängt sich das tiefbraune Haar hervor. Der röthliche Bart bedeckt zur Hälfte das Gesicht. Ueber der rothen Bluse flattert der kurze, weiße amerikanische Mantel. — Sein Stab trägt ebenfalls die rothe Bluse, und später wurde sogar die ganze italienische Legion in diese Farbe gekleidet.


 »Unmittelbar hinter ihm ritt sein Stallmeister, ein Mohr von ungeheuren Dimensionen, der ihm von Americas gefolgt war, im schwarzen Mantel und mit einer langen Lanze mit rothem Fähnchen.


 »Alle seine Leute trugen die Pistolen und prächtigen Dolche im Gürtel, keinem fehlte die große amerikanische Reitpeitsche von Büffelleder.


 Fahren wir in der Beschreibung fort. Dießmal ist es Emil Dandolo der spricht; der arme junge Mann wurde gleichfalls verwundet bei der Belagerung Roms, wo sein Bruder fiel; er starb später in Mailand an der Schwindsucht und hat eine Darstellung der Ereignisse hinterlassen an denen er Theil genommen.


 Er erzählt wie folgt:


 »Begleitet von ihren Ordonnanzen, zerstreuen sich alle diese aus Amerika gekommenen Offiziere, kommen wieder zusammen, reiten in Unordnung da und dorthin, sind überall thätig, aufmerksam, unermüdlich. Wenn die Truppe Halt macht um zu campiren und sich einige Ruhe zu gönnen, so ist es interessant anzusehen wie sie, während die Soldaten ihre Gewehre in Pyramiden stellen, von ihren Thieren springen und, jeder in Person, den General mit inbegriffen, für die Bedürfnisse ihrer Thiere sorgen.


 »Erst dann denken die Reiter an sich selbst, und wenn sie in der Nähe keine Lebensmittel bekommen können, so sprengen drei oder vier Oberste oder Majore, mit Lazos bewaffnet, über das Feld hin um Schafe oder Ochsen zu suchen. Haben sie das Gewünschte beisammen, so treiben sie die Heerde vor sich her, vertheilen eine gegebene Anzahl kompagnienweise, und nun beginnen sie alle zusammen, Soldaten und Offiziere, zu schlachten, in Viertel zu zerschneiden und an ungeheuren Feuern riesige Stücke Hammel Ochsen- und Schweinefleisch zu braten, kleineres Gethier, Truthühner, Enten und anderes Federvieh gar nicht gerechnet.


 »Während dieser Zeit bleibt Garibaldi, wenn die Gefahr fern ist, unter seinem Zelte liegen; ist dagegen der Feind in der Nähe, so kommt er nicht vom Pferde, sondern ertheilt Befehle und besichtigt die Vorpostens nur wirft er seine eigenthümliche Uniform ab, kleidet sich als Bauer und nimmt in eigener Person die gefährlichsten Nachforschungen vor; meistens sitzt er auf irgend einer Anhöhe welche die Umgegend beherrscht und sondirt mit seinem Fernrohr stundenlang die Tiefen des Horizonts. Wenn die Trompete des Generals das Signal zum Aufbruch gibt, werden die Pferde die zerstreut auf der Wiese weiden mit Hilfe derselben Lazos eingefangen und zurückgebracht, die Marschordre wird den Tag zuvor festgesetzt, und das Corps bricht auf ohne daß Jemand weiß oder sich darum bekümmert wohin es zieht.


 »Garibaldi’s persönliche Legion ist etwa tausend Mann stark; sie besteht aus dem regellosesten Menschengemisch das man sehen kann, aus Leuten von jedem Rang und jedem Alter, aus Jungen von zwölf bis vierzehn Jahren die sich theils durch eine edle Begeisterung, theils durch ein unruhiges Naturell zu diesem unabhängigen Leben berufen fühlen; aus alten Soldaten welche der glänzende Name des berühmten Condottiere aus der neuen Welt zusammenführt, bei alledem aber auch aus Manchem die sich bloß der Hälfte von Beyards Wahlspruch, nämlich ohne Furcht, rühmen können, sonst aber im Gewirre des Kriegs die Ausgelassenheit und Straflosigkeit suchen.


 »Die Offiziere werden unter den Muthvollsten ausgewählt und ohne Rücksicht auf Anciennetät oder die gewöhlichen Regeln des Vorrückens zu den obern Graden erhoben. Heute liebt man einen mit dem Säbel an der Seite, er ist Capitän; morgen wird er zur Abwechslung die Muskete ergreifen, sich in Reih und Glied stellen, und nun ist er wieder Soldat. An Sold fehlt es nicht, er wird durch das Papier der Triumvirn geliefert, das weiter nichts kostet als die Mühe es drucken zu lassen; im Verhältniß sind es mehr Offiziere als Soldaten.


 »Der Wagenmeister d. h. der Bagageaufseher war Capitän, der Koch des Generals war Lieutenant, die Ordonnanz hatte denselben Grad; der Generalstab besteht aus Majoren und Obersten.


 »Bei seiner pairrarchalischen Einfachheit, die so groß ist daß man sie für affektirt halten könnte, gleicht Garibaldi mehr einem indianischen Stammeshäuptling als einem General. Aber wenn die Gefahr heranzieht oder zum Ausbruch kommt, dann zeigt er einen wahrhaft bewundernswürdigen Muth und Ueberblick. Was ihm für einen General nach den militärischen Regeln der Kunst an strategischem Wissen fehlen könnte, das wird bei ihm durch eine betäubende Thätigkeit ersetzt.«


 Ihr seht es, auf alle Gemüther, auf alle Naturen macht dieser außerordentliche Mann den gleichen Eindruck.


 Kommen wir auf die Expedition gegen die Neapolitaner zurück.


 Die Truppe setzte sich Abends gegen acht Uhr in Bewegung. Niemand wußte wohin man zog. Man hielt sich rechts bis man sich, nach Beschreibung eines großen Kreises, auf dem Weg nach Palestrina befand.


 Die Nacht war hell und frisch-, man marschirte schweigend und im Eilschritt. Der Generalstab sorgte selbst für den Sicherheitsdienst. Die Offiziere machten in Begleitung einiger Reiter große Touren in der Gegend umher; war der Boden zu uneben, so machte die Colonne Halt, die Adjutanten sondirten das Terrain und machten hernach ihre Meldung, worauf der Zug von Neuem aufbrach.


 Dieses wiederholte Haltmachen hatte außer dem Vortheil der Sicherheit auch noch den daß die Truppen ausruhen konnten, so daß sie ohne allzugroße Ermüdung bis acht Uhr Morgens zu marschiren vermochten. Eine Stunde von Tivoli machte man Halt; man hatte seit einiger Zeit den Weg von Renesti, welcher auf den nach Palestrina führt, verlassen und war aus einer alten Römerstraße gegen Tivoli gezogen.


 Durch diesen nächtlichen Eilmarsch hatte der General einen dreifachen Vortheil erreicht:


 Erstens hatte er die Spione irre geführt, die, als sie ihn durch die Porta del Popolo hinausziehen sahen, glauben mußten, die Expedition sei gegen die Franzosen gerichtet, welche damals in Palo angehalten und sich auf eine Art von Congreß mit dem Triumvirat eingelassen hatten.


 Zweitens befand sich Garibaldi in Tivoli auf der rechten Flanke der Operationslinie der Neapolitaner, die in Belletri campirten und ihre Plänkler in der Richtung von Rom bis auf die Höhen von Tivoli ausschickten.


 Drittens wurde der nächtliche Marsch über eine öde, schatten- und wasserlose Haide durch die Frische der Dunkelheit zu einer wahren Wohlthat für die Truppen.


 Abends fünf Uhr trat man wieder in Reih und Glied und marschirte nach den Ruinen der Villa Adriana, die etwa eine Stunde von dem Haltort, am Fuße des Berges liegt, auf welchem Tivoli sich erhebt.


 Der General hatte Anfangs die Absicht gehabt sich da zu lagern, aber er besann sich anders und wollte die Gegend zuvor vollständig ausforschen lassen. Er legte keine Truppen nach Tivoli, weil er bloß für den äußersten Nothfall in die Städte einziehen wollte.


 Mitten unter den Trümmern der Villa Adriana die eine Festung bilden, lagerte sich die ganze Brigade mit Mann und Roß; die unterirdischen Zimmer dieses ungeheuren Gebäudes waren gut genug conservirt daß man sich darin einquartiren konnte.


 Diese Villa ist von Adrian selbst erbaut; sie ist zweitausend Fuß lang, tausend breit; ein kleiner Orangen- und Feigenhain ist auf dem Platz des ehemaligen Palastes emporgewachsen.


 Am 6. Mai brach man Morgens acht Uhr auf, die Bersaglieri an der Spitze; um auf die Hauptstraße von Palestrina zu gelungen, mußte man über den Paß von San Veterino. Man braucht eine Stunde durch die Schlucht; um zwölf Uhr lagerte man in einem andern Thal wo man frisches Wasser und Schatten Vorfand.


 Man bemerkte kein Haus, aber ringsum war Alles grün.


 Um halb sechs machte man sich von Neuem auf den Marsch und zog den Berg hinan. Die Lastthiere welche die Munition trugen wurden vorangetrieben.


 Die Soldaten trugen jeder sein Brod-; um Fleisch bekümmert man sich nicht; man fand welches an allen Haltorten; die Bersaglieri allein hatten Töpfe.


 Auf dem Gipfel des Berges angekommen, fand man eine vollkommen erhaltene alte Römerstraße die nach Palestrina führte, wo man Morgens ein Uhr eintraf.


 Diese Römerstraße war eine wahre Wohlthat, denn sie war so gut erhalten daß kein Lastthier einen falschen Tritt that und der Wind kein Körnchen Staub aufregte.


 Inwischen machte man häufig Halt, um den Soldaten Ruhe zu gönnen. Sie durften, in Anbetracht der Arbeit die ihrer wartete, nicht allzu müde ankommen.


 Der General schickte nach allen Seiten Patrouillen aus.


 Eine von ihnen, die sechzig Mann stark war und von dem Lieutenant Bronzelli, demselben der zehn Jahre später auf dem Schlachtfeld von Treponti fiel, commandirt wurde, hatte die glücklichsten Resultate; sie griff ein von den Neapolitanern besetztes Dorf an, schlug den Feind in die Flucht und nahm ihm einige Gefangene ab.


 Zwei von den Unsern die sich nicht ergeben wollten wurden förmlich in Stücke gehauen.


 Am 9. erfuhr man daß ein ansehnliches Corps Neapolitaner gegen Palestrina heranrücke, und in der That sah man gegen zwei Uhr Nachmittags vom Sankt Petersberg herab, welcher die Stadt beherrscht und von unserer zweiten Compagnie besetzt war, die feindliche Colonne in guter Ordnung auf den beiden Straßen die sich an der Porta del Sole vereinigen herankommen. Es waren zwei Regimenter Infanterie der königlichen Garde und eine Abtheilung Reiter.


 Garibaldi schickte ihnen als Plänkler zwei Compagnien seiner Legion, eine Compagnie der mobilen Nationalgarde und die vierte Compagnie der Bersaglieri entgegen.


 Letztere besetzte die linke Seite der langen Gebirgskette die im Thale erstirbt.


 Manara beherrschte von der Plattform des Thores aus zu Pferd diese prächtige Scene und ließ durch einen Trompeter die Bewegungen kund thun die man ausführen sollte.


 Man konnte sich bei einer Revue glauben, so ruhig ging Alles vor sich und so sicher entsprachen die Bewegungen den Trompetesignalen.


 Als wir in die Nähe der Neapolitaner kamen, begann ein sehr lebhaftes Feuer und die andern Expeditionscorps zogen in dichter Colonne zum Thore hinaus.


 Der feindliche Anführer wollte jetzt seine ersten Pelotons als Plänkler ausdehnen, aber die Soldaten weigerten sich voll Angst auseinanderzugehen. Wir unsererseits rückten unter beständigem Feuern vorwärts. Jetzt umging unsere äußerste Rechte unter dem Lieutenant Rozat eine Mauer die am Vorrücken hinderte und zerstreute sich lebhaft in der Flanke des Feindes.


 Die Neapolitaner schwankten einen Augenblick, dann lösten sie plötzlich ihre Reihen und ergriffen die Flucht, beinahe ohne ihre Flinten abzuschießen. Nun drangen einige Mann vom Bataillon Manara in ihre Mitte ein und holten fünf oder sechs Gefangene heraus.


 Auf dem rechten Flügel ging es, wenn auch langsamen doch auf dieselbe Weise vor sich. Die erste Compagnie Bersaglieri ließ die Neapolitaner bis auf Pistolenschußweite heranrücken, gab dann unerwartet eine tüchtige Salve, machte einen kräftigen Bajounetangriff und jagte sie ohne Mühe in die Flucht; sie trieb den Feind hinter einander aus drei Häusern, die er besetzt hatte, und hielt mit der größten Ruhe einen Cavallerieangriff aus der manchen neapolitanischen Reiter das Leben kostete.


 Dies war der Augenblick welchen Garibaldi erwartete; er schickte Manara ein Bataillon zur Verstärkung, nebst dem Befehl auf der ganzen Linie anzugreifen.


 In ihrer Flanke von den Lombarden niedergeschmettert, in der Mitte von den Legionären und den Verbannten zurückgeworfen, ergriffen dir Königlichen schleunig und vollständig die Flucht, mit Hinterlassung von drei Kanonen auf dem Schlachtfeld.


 Der Kampf währte drei Stunden und wurde ohne große Mühe zu gutem Ende geführt. Die Feinde leisteten einen so schwachen Widerstand daß wir uns wundern mußten.


 Hätten wir Reiterei zum Verfolgen gehabt, so wäre ihr Verlust bedeutend gewesen.


 Aber als Garibaldi den Feind so eilig fliehen und die Unsern in Unordnung ihm nachjagen sah, fürchtete er einen Hinterhalt und ließ zum Rückzug blasen.


 Wir hatten etwa zwölf Todte und zwanzig Verwundete, unter ihnen den tapfern Capitän, Ferrari, der einen Bajounetstich in den Fuß bekam.


 Der Verlust der Neapolitaner betrug etwa hundert Mann.


 Das materielle Ergebniß war, wie man sieht, gering anzuschlagen, aber die moralische Wirkung war groß.


 Zweitausend fünfhundert Soldaten Garibaldi’s hatten sechstausend Neapolitaner vollständig in die Flucht geschlagen.


 Ungefähr zwanzig arme Teufel von Gefangenen, beinahe sämmtlich von der Reserve, folglich ihren Familien entrissen und gezwungen für eine Sache zu kämpfen die nicht die ihrige war,- wurden vor Garibaidi geführt. Zitternd und mit gefalteten Händen flehten sie um ihr Leben. Es waren schöne Leute, gut uniformirt, aber abscheulich bewaffnet, mit schweren Steinschloßflinten; ihre Tornister hatten sie voll von Heiligen- und Madonnenbildern, Reliquien und Amuletten.


 — Sie trugen solche am Hals, in den Taschen, kurz überall. Sie sagten, der König stehe mit zwei Schweizerregimenterm drei Cavallerieregimentern und vier Batterien in Alberich; man erwarte weitere Verstärkungen aus Neapel; sie selbst seien unter General Zucchi ausgeschickt worden um Palestrina zu nehmen und sich Garibaldi’s zu bemächtigen, der ihnen einen ganz unbeschreiblichen Schrecken einjagte.


 Wir lagerten über Nacht vor Palestrina außen.


 Am folgenden Morgen marschieren wir vorwärts, um fünf Stunden weiter Vorposten zu besetzten; unsere Patrouillen wagten sich bis in die feindlichen Linien hinein die ihre Piquets in einer Entfernung von zwei Stunden hatten.


 Um nicht müßig zu gehen, ließen wir unsere Soldaten manövriren, die seit Solaro nicht ein einziges Mal mehr exercirt hatten. Es war ein schöner und für die republicanische Sache zu den besten Hoffnungen berechtigender Anblick wie diese Leute, eine Viertelstunde von dem Feinde entfernt, die Handhabung der Waffen erlernten die sie jetzt sogleich gegen ihn brauchen sollten, wie sie beim Trompetenklang und Trommelwirbel die Pelotonschule und das Pläntkerfeuer studirten. Wir kehrten Abends in die Stadt zurück, aber nur um einen neuen Angriff zu machen.


 Am 7. Mai waren wir um Mitternacht unter strömendem Regen angekommen. Das Bataillon Manara hatte ein Augustinerkloster als Quartier erhalten, aber die Mönche hatten nicht öffnen wollen, und müde, triefend von Regen, mußten die Republicaner bei eisigem Winde eine Stunde lang vergebens klopfen. Endlich riß den Bersaglieri die Geduld, man ließ die Sapeure kommen und die Thüre einschlagen.


 Obgleich die Soldaten an diesem Abend bei ihrer schrecklichen Müdigkeit wüthend über einen solchen Empfang waren, obgleich Garibaldi deutlich genug sagte und seine Leute wissen ließ daß er die der Republik feindlichen Mönche eben so gut bekriege wie die Neapolitaner, so gelang es doch Manara und den Offizieren unsere Soldaten zu beschwichtigen und Unordnungen zu verhindern, wie man sie bei einer solchen Gelegenheit erwarten konnte. Man legte sich ganz gelassen aufs Pflaster der Gänge und suchte in einer kurzen Ruhe die Kraft zu neuen Strapazen.


 Glücklicher Weise machten uns die Neapolitaner nicht gar zu viel Unruhe.


 Nun kamen am Abend der Schlacht die Bersaglieri vor ihr Kloster zurück und fanden es von Neuem geschlossen; sie mußten von Neuem das Thor einschlagen lassen.


 Dießmal waren die Brüder geflohen, Sie hatten nicht glauben können daß Republicaner so wenig Groll in ihrem Busen tragen, und sie fürchteten, die Sanftmuth die wir gezeigt möchte ein Fallstrick sein der eine unheimliche Rache berge.


 Sie hatten daher ihre Zellenschlüssel mitgenommen. Um die zu einer noch so bescheidenen Lagerung nothwendigen Decken und sonstigen Gegenstände zu bekommen, mußte man einige Thüren einschlagen. Zum Glück waren die Sapeure nicht fern. Nach Einschlagung der Thüren wurde das Beispiel ansteckend; statt sich wie das erstemal mit dem Pflaster der Gänge zu begnügen, verlangten die Soldaten Matratzen und Pritschen; die Offiziere, denen das Moralpredigen entkeidete, befolgten das schlechte Beispiel und nahmen die Zellen ein. In weniger als einer halben Stunde war das Oberste zu unterst gekehrt; kaum hatte man Zeit vor die Kirche, den Keller und die Bibliothek Schildwachen zu stellen.


 Im Uebrigen war Nichts zu nehmen; die Brüder hatten nur die groben Möbel zurückgelassen, die man nicht in Säcke stecken konnte; aber eine Menge Bauern, die unsern Soldaten zu dieser Umwühlung zugeredet hatten, machten sich die Verwirrung zu Nutze und trugen wie die Ameisen zu drei oder vier diejenigen Stücke fort die für einen einzigen zu schwer waren.


 Viele von den Unsern die sich nicht viel mit der Religion zu schaffen machten, streiften im ganzen Kloster herum und schätzten sich glücklich daß sie es auch einmal mit München zu thun hatten. Der Eine kam mit einem breiten Dominicanerhut aus einer Zelle, ein Anderer schritt mit einer langen weißen Kutte über seiner Uniform gravitätisch in den Gängen umher. Beim Appell erschienen Alle mit brennenden Riesenkerzen in den Händen und während der ganzen Nacht vom 9. auf den 10. war das Kloster, zur Feier unseres Sieges über die Neapolitaner glänzend beleuchtet.


 Die Correspondenz der armen Brüder wurde eben so wenig respektirt als das Uebrige, und mehr als ein Brief welcher den keuschen Stiftern der Orden die Schamröthe bis an die Ohren getrieben hätte, wurde von den Soldaten im Triumph herbeigebracht und vorgelesen!


 Am 10. machten wir in Palestrina Halt und lagerten auf den Wiesen. Den Neapolitanern schien die Lust zu weitern Angriffen vergangen zu sein; sie besetzten die Hügel von Albano und Frascati und zogen allmählig weiter vor Rom-L Garibaldi« der einen vereinigten Angriff der Neapolitaner und Franzosen fürchtete, trat noch am selben Abend seinen Rückmarsch nach Rom an; wir zogen still und in vollkommener Ordnung, auf beinahe unwegsamen Pfaden, eine Stunde am feindlichen Lager vorüber, ohne daß ein Unfall die Ruhe dieses prächtigen Marsches gestört hätte.


 Endlich am Morgen des 12. kamen wir in Rom an, nachdem wir in der Nacht vierzehn Stunden zurückgelegt ohne einen Augenblick anzuhalten, wir hatten das größte Bedürfniß nach Ruhe; viele von uns die bloß an einen Auszug von etlichen Stunden geglaubt, hatten der Leichtigkeit wegen weder Töpfe noch Tornister noch Weißzeug mitgenommen.


 Aber als die Nacht kam, mußten wir, statt auszuruhen, wieder zu unsern Flinten greifen. Man hatte in der Stadt Lärm gemacht, das Gerücht ging daß die Franzosen den Monte Maria angriffen; wir zogen hastig zur Porta Angelica hinaus, wechselten einige Flintenschüsse mit den Franzosen und schliefen dann, die Hand an unsern Waffen, am Rande eines Grabens.


 


 XVII.

 Gefecht von Belletri.


 Von diesem Augenblick an gestatten uns die Aufzeichnungen die Garibaldi uns bei seiner Abfahrt nach Sicilien hinterlassen, ihm das Wort zurückzugeben und die Feder wieder in seine Hand zu legen.


 Am 12. Mai erließ die römische constituirende Versammlung bei der Nachricht von der heldenmüthtgen Vertheidigung Bolognas, folgendes Decret:


 
 



 Rom 12. Mai 1849.


 »Die constituirende Versammlung im Namen Gottes und des Volkes!


 »Decretiert:


 »Einziger Artikel,


 »Es wird erklärt daß das heldenmüthige Volk Bolognais sich um das Vaterland und die Republik wohl verdient gemacht hat und der würdige Nebenbuhler seines Bruders, des römischen Volkes, ist.3


 Am selben Tag wo Bologna fiel, erschien in Rom der außerordentliche Gesandte der französischen Republik, Ferdinand von Lesseps, in Begleitung von Michel Aecnrsi. dem Abgesandten der römischen Republik in Paris.


 Durch Vermittlung des französischen Gesandten wurde der Waffenstillstand um den es sich seit vierzehn Tagen handelte, und gegen welchen ich mich am 1. Mai so stark erhoben hatte, abgeschlossen.


 Die römische Regierung beschloß diese Waffenruhe zu benützen um sich der neapolitanischen Armee zu entledigen, ohne daß diese eigentlich zu fürchten war; doch ist es immer lästig 20000 Mann mit 36 Kanonen auf dem Halse zu haben.


 Ich täusche mich, sie hatte nur noch 33 Kanonen, denn wir hatten aus Palestrina drei mitgebracht.


 Bei dieser Gelegenheit glaubte die Regierung einen Obersten und einen Brigadegeneral zu Divisionsgeneralen ernennen zu müssen; der erste war Rosetti, der zweite war ich.


 Sie ernannte Rosetti zum Commandanten der Expedition.


 Einige Freunde drängten mich ich solle diese untergeordnete Stellung unter einem Manne der gestern noch mein Untergebener gewesen nicht annehmen.


 Aber ich gestehe daß ich solchen Fragen der Eigenliebe stets unzugänglich war; hätte man mir Gelegenheit gegeben auch nur als Gemeiner gegen den Feind meines Vaterlandes den Degen zu ziehen, so würde ich als Bersaglieri gedient haben. Ich nahm also dankbar den Dienst als Divisionsgeneral an.


 Am 16. Mai Abends zog die ganze Armee der Republik, d. h. 10000 Mann mit 12 Kanonen, durch die Porta Sau Giovanni aus den Mauern Roms.


 Unter diesen 10000 Mann waren 1000 Reiter.


 Unterwegs bemerkte man daß das Corps Manara, das zur Theilnahme an der Expedition bezeichnet worden war, fehlte.


 Man schickte einen Stabsoffizier, um sich zu erkundigen warum Manara, sonst immer der Erste wenn es sich um einen Marsch gegen den Feind handelte, dießmal der Letzte war.


 Man hatte nur Eines vergessen, nämlich ihn in Kenntniß zu setzen; man fand ihn wüthend; er glaubte allein auf die Seite geschoben worden zu sein.


 Wir passieren den Teverone aus der Straße nach Tivoli; hier hielten wir uns rechts und kamen nach einem höchst ermüdenden Marsch für unsere Leute gegen elf Uhr Morgens in Zagarola an. Obgleich wir nicht viel Weg zurückgelegt hatten, waren wir sechzehn Stunden lang marschirt. Dieß kam von der Tiefe der Colonne her. Wir hatten einen unerträglichen Staub. Ueberdieß war an gewissen Stellen der Weg so schmal daß wir einzeln gehen mußten.


 In Zagarola fanden wir weder Brod noch Fleisch vor; die neapolitanische Division hatte dafür gesorgt, sie hatte Alles aufgegessen und so ziemlich auch Alles getrunken.


 Der Generalstab hatte vergessen den Fall vorhergesehen.


 Glücklicher Weise hatte ich einige Stück Vieh mitgenommen; meine Leute fingen etliche andere mit dem Lazo; man schlachtete, viertheilte, briet und aß.


 Freilich erhielt ich, als ich mich über diesen Mangel an Vorsorge beschwerte wodurch die ganze Armee an den Rand des Hungertodes gebracht wurde, zur Antwort, man habe durch Herbeischaffung von Lebensmitteln die Aufmerksamkeit des Feindes zu erregen gefürchtet.


 Sehr gut!


 Wir blieben ungefähr dreißig Stunden in diesem Flecken und verließen ihn ohne Brod, wie wir gekommen waren.


 Am 18. Mai wurde der Marschbefehl um ein Uhr ertheilt; aber man brach in Wirklichkeit erst Abends sechs Uhr auf. Solche Halte sind ermüdender als Eilmärsche.


 Endlich um sechs Uhr konnte ich mich wieder an die Spitze der Vortrabsbrigade stellen und brach nach Valmontone auf. Die andern Brigaden folgten mir. Ich hatte die größte Stille in Reih und Glied, die größte Wachsamkeit vorn und auf den Flanken befohlen; ich hatte Nachricht erhalten daß die neapolitanische Armee mit 19 — 20000 Mann, worunter zwei Schweizerregimenter, und mit dreißig Kanonen bei Velletri lagerte.


 Man sagte der König von Neapel befinde sich in Person in der Stadt.


 In der That hielten die Königlichen Velletri, Albano und Frascati besetzt; ihre Vorposten kamen bis nach Frattorchie. Ihr linker Flügel war durch das Meer gedeckt, ihr rechter lehnte sich an die Apenninen; nachdem ich Palestrina verlassen, glatten sie es besetzt und beherrschten auf diese Art das Thal, worin sich der einzige brauchbare Weg für eine Armee befand die von Rom her gegen sie anrückte. Sie konnten uns also einen ernstlichen Widerstand entgegensetzen; ohnehin waren sie uns in Bezug auf Stellung, Truppenzahl, Kanonen und Reiterei überlegen.


 Aber der glückliche Erfolg des ersten Unternehmens war eine Verheißung für das zweite. Ohnehin waren die Truppen des Königs von Neapel gänzlich demoralisirt, und im Krieg macht bekanntlich die moralische Kraft Alles aus.


 Um den Feind zu einem Rückzug oder zu einer Schlacht zu zwingen, hatte man gedacht man müsse sich rasch des Thales bemächtigen und eine Flankenstellung einnehmen, wodurch die Verbindungen der nenpolitanischen Armee mit Neapel bedroht wurden, und Monte Fortino war zu diesem strategischen Punkt ausersehen worden. In der That konnten wir uns, wenn wir diesen Punkt besaßen, auf Citerna werfen und den Königlichen den Weg nach ihrer Grenze versperren; wir konnten uns auch Velletris bemächtigen, wenn sie es zufällig verließen um uns zu umgehen; endlich konnten wir uns mit all unserer Macht auf das schwächste Corps des Feindes werfen, wenn er den Fehler beging sich zu vertheilen.


 Bei einbrechender Nacht kamen wir an eine sehr schmale Passage die in der Nähe von Valmontone mündet; wir brauchten zwei Stunden dazu. Das Regiment Manara nebst einer Schwadron Dragoner und zwei Kanonen wurde beauftragt den Vortrab zu decken.


 Wir kamen um zehn Uhr an; es war dichte Finsterniß; der Lagerplatz war schlecht; man mußte das Wasser eine Stunde weit holen.


 Am 18. setzten wir mit derselben Schnelligkeit unsern Marsch fort; wie Tags zuvor, hatten wir Palestrina und Valmontone vorn Feind verlassen gefunden.


 Monte Fortino, das man uns so leicht streitig machen konnte, fanden wir ebenfalls frei.


 Die ganze bourbonische Armee war im vollen Rückzug auf Velletri begriffen.


 Am Morgen des 19. verließ ich die Stellung von Monte Fortino, um mit der italienischen Legion, dem 3. Bataillon des 3. Regiments römischer Infanterie und einigen Reitern unter dem braven Marina, im Ganzen ungefähr 1500 Mann, auf Velletri zu marschiren.


 Neben rnir ritt Ugo Bassi, der fortwährend unbewaffnet, aber ein vortrefflicher Reiter war und mir als Ordonnanzoffizier diente; mitten im Feuer sagte er einmal ums andere zu mir:


 — General! ich bitte Sie um Alles, schicken Sie mich an gefährliche Orte und nicht einen andern der Ihnen nützlicher sein könnte.


 Im Angesicht von Velletri angekommen, schickte ich eine Abtheilung ab, mit dem Befehl bis unter die Mauern der Stadt vorzurücken um die Gegend zu recognosciren, den Feind heranzulocken und ihn wo möglich zur Ergreifung der Offensive zu veranlassen.


 Ich hoffte allerdings nicht mit meinen 1500 Mann die 20000 Man des Königs von Neapel zu schlagen, aber ich hoffte, wenn der Kampf eingeleitet wäre, sie heranzulocken und so zu beschäftigen, daß das Gros unserer Armee Zeit gewänne heranzukommen und sich bei der Schlacht zu betheiligen.


 Auf die Höhen über dem Weg nach Velletri stellte ich die Hälfte meiner Legion, 200 bis 300 Mann ins Centrum, die Hälfte des Bataillons rechts und Marina mit seiner Handvoll Reiter auf die Straße selbst.


 Meine übrige Mannschaft behielt ich in zweiter Linie als Reserve.


 Als der Feind unsere geringe Anzahl sah, griff er uns augenblicklich an; zuerst zog ein Jägerregiment zu Fuß aus den Mauern, zerstreute sich und begann ein Plänklerfeuer gegen unsere Vorposten.


 Diese zogen sich dem erhaltenen Befehl gemäß zurück.


 Hinter den neapolitanischen Jägern erschienen jetzt einige Bataillone Linie nebst einem zahlreichen Reitercorps.


 Ihr Anprall war heftig, aber nicht von Dauer. Als sie in halbe Flintenschußweite kamen, gaben unsere Leute in aller Ruhe ein vortrefflich gezieltes Feuer auf sie, worauf sie schnell Halt machten.


 Das Feuer hatte schon seit einer halben Stunde begonnen.


 In diesem Augenblick warf der Feind zwei Schwadronen Jäger zu Pferd auf die Straße; ein verzweifelter Angriff von diesen mußte den Sieg entscheiden.


 Nun stellte ich mich an die Spitze meiner fünfzig oder sechzig Reiter, und wir griffen 500 Mann an.


 Die Neapolitaner kamen uns mit großem Ungestüm auf den Leib. Ich fiel und wurde zehn Schritte von meinem Pferde weggeschleudert; ich richtete mich wieder auf und blieb mitten im Gewühl, wo ich nach besten Kräften um mich schlug.


 Mein Pferd hatte es eben so gemacht wie ich; es hatte sich wieder erhoben. Ich schwang mich hinauf und gab mich unsern Leuten die mich für todt halten konnten dadurch zu erkennen daß ich meinen Hut auf den Säbel steckte und in der Luft schwenkte. Ueberdieß war ich leicht erkenntlich, da ich allein einen weißen Poncho mit rothem Futter trug.


 Ein lautes Geschrei empfing meine Wiederauferstehung.


 Die neapolitanischen Reiter waren in ihrem Ungestüm bis zu unserer Reserve gedrungen, während die Linienbataillone in geschlossener Colonne ihnen folgten.


 Gerade dieser Feuereifer war ihr Verderben, denn als ihre Flanken nicht mehr von dem Regiment Jäger zu Fuß geschützt waren, als sie auf allen Hügeln rechts und links unsere Leute im Hinterhalt, unsere Reserve in der Front vorfanden, gaben sie sich wie eine Scheibe den Schüssen unserer Soldaten Preis.


 In diesem Augenblick ließ ich den Obergeneral um Verstärkung bitten, mit dern Bemerken daß ich die Schlacht gehörig eingeleitet glaube.


 Die Antwort lautete, man könne mir keine schicken, da die Soldaten noch nicht gegessen hätten.


 Nun beschloß ich mit meinen eigenen Kräften, die aber leider bei entscheidenden Augenblicken immer unzulänglich waren, mein Möglichstes zu thun.


 Ich ließ auf der ganzen Linie zum Angriff blasen; wir waren 1500 gegen 5000.


 In demselben Augenblick wurden unsere zwei Kanonen als Batterie aufgestellt und donnerten das Plänklerfeuer verdoppelte sich, und meine 40—50 Lanciers unter Marina warfen sich auf 3 — 4000 Mann Fußvolk.


 Inzwischen hörte Manara, der eine Stunde von uns stand, unser Feuer und ließ den Obergeneral um Erlaubniß bitten nach dem Kanonendonner hinzumarschiren.


 Nach Verfluß einer Stunde wurde es ihm bewilligt.


 Diese wackern jungen Leute kamen unter dem Feuer der feindlichen Artillerie im Sturmschritt von der Hauptstraße her. Als sie unseren Nachtrab erreichten, öffnete sich dieser um sie durchzulassen. Sie defilirten unter Trompetengeschmetter mit einer bewundernswürdigen Begeisterung. Beim Anblick dieser kleinen, braunen, kräftigen jungen Leute, als man ihre schwarzen Helmbüsche im Winde flattern sah, erscholl aus Aller Mund ein donnerndes Hoch auf die Bersaglieri. Sie antworteten mit einem Evviva Garibaldi und rückten in die Linie.


 In diesem Augenblick wurde der Feind von einer Position zur andern getrieben und zog sich unter den Kanonen des Platzes zurück, die zum größten Theil rechts vom Thore standen und sich an ein Kloster anlehnten; zwei von den Geschützen bestrichen die Hauptstraße, die andern beschossen die linke Flanke unserer Colonne, wo die Plänkler zerstreut waren; aber bei der Beschaffenheit des Bodens, der meinen Leuten zahlreiche Erhöhungen bot hinter denen sie sich verbergen konnten, richteten sie keinen großen Schaden an.


 Kaum auf dem Schlachtfeld angelangt, suchte Manara mich mit den Augen. Er hatte mich bald in meinem weißen Mantel erkannt und galoppirte auf mich zu; aber unterwegs wurde er durch einen Zwischenfall aufgehalten den ich hier erzähle, weil er den Geist unserer Leute vortrefflich kennzeichnet.


 Etwa zwanzig von seinen Leuten hatten, als sie an der Musik vorbeizogen die eine lustige Melodie spielte, dem Einfluß dieser Melodie nicht widerstehen können und unter den Kugeln und Kartätschen der Neapolitaner zu tanzen angefangen.


 Im Augenblick wo Manara selbst mitten in einem Kugelregen lachend ihnen zuschaute, riß eine Kanonenkugel zwei Tänzer weg.


 Es entstand eine kurze Pause.


 Aber Manara rief:


 — Heda, Musik!


 Die Musik fing wieder an und der Tanz begann von Neuem, mit noch größerem Eifer als vorher.


 Ich meinerseits hatte, als ich die Bersaglieri kommen sah, Ugo Bassi abgeschickt um Manara zu sagen daß ich ihn zu sprechen wünsche.


 Sein erstes Wort war die Frage ob ich nicht verwundet sei.


 — Ich glaube, antwortete Ugo Bassi, daß der General zwei Kugeln bekommen hat, eine in die Hand und die andere in den Fuß; da er jedoch nicht klagt, so werden seine Wunden wohl; nicht gefährlich sein.


 Ich hatte inder That zwei Streifschüsse erhalten mit denen ich mich aber erst am Abend abgab, als ich nichts Anderes mehr zu thun hatte.


 Manara erzählte mir die Scene welcher er soeben angewohnt.


 — Können wir, fragte er mich, mit solchen Leuten nicht einen Sturm auf Velletri versuchen?


 Ich begann zu lachen. Mit zweitausend Mann und zwei Kanonen eine Stadt wegnehmen die wie ein Adlernest hoch auf einem Berge saß und von zwanzigtausend Mann mit dreißig Geschützen vertheidigt war!


 Aber in dieser wackern Jugend wehte ein solcher Geist daß sie keine Unmöglichkeit sah.


 Ich schickte nun Boten ins Hauptquartier. Hätte ich nur fünftausend Mann gehabt, so würde ich das Unternehmen versucht haben; so groß war der Enthusiasmus meiner Leute und die Entmuthigung der Neapolitaner.


 Rechts vorn Thor sah man mit bloßem Auge eine Art von Bresche in der Mauer; diese Bresche war mit Faschinen verstopft, aber einige Kanonenkugeln würden sie practicabel gemacht haben; Angriffscolonnen konnten unter dem Schutz zahlreicher Bäume auf den Seiten des Hügels bis zu dieser Bresche gelangen; die Sapeurs von allen Corps hätten die Hindernisse niedergehauen und das Uebrige gethan.


 Zwei Scheinangriffe würden den Hauptangriff gedeckt haben.


 Statt dessen mußte man sich begnügen unsere Bersaglieri mit den Leuten auf den Wällen plänkeln zu lassen, während vom Capuzinerkloster aus zwei Schweizerregimenter ein schreckliches Attilleriefeuer gegen sie unterhielten.


 Endlich entschloß sich der Obergeneral mir mit der ganzen Armee zu Hilfe zu kommen; aber als er eintraf, war der günstige Augenblick vorüber. Da ich nicht daran zweifelte daß der Feind während der Nacht die Stadt räumen würde, indem ich wußte daß der König bereits mit sechstausend Mann aufgebrochen war, so machte ich den Vorschlag eine starke Abtheilung an das neapolitanische Thor zu schicken und dem Feind, im Augenblick wo er sich in Unordnung zurückzöge, in die Flanken zu fallen; die Besorgniß uns übermäßig zu schwächen verhinderte die Ausführung dieses Planes.


 Gegen Mitternacht befahl ich Manara, da ich wissen wollte wo ich daran war, einen Offizier mit vierzig zuverlässigen Mann bis unter die Mauern von Velletri, wo möglich bis nach Velletri selbst, zu schicken.


 Manara beauftragte damit den Unterlieutenant Emil Dandolo, der vierzig Mann nahm und in der Dunkelheit gegen die Stadt verrückte.


 Zwei Bauern denen er begegnete versicherten ihn daß die Stadt verlassen sei.


 Dandolo und seine Leute rückten nun bis an das Thor vor; keine Schildwache.


 In Folge unserer Beschießung war die Stadt verbarricadirt worden. Die Bersaglieri kletterten über die Barricade weg und befanden sich in der Stadt.


 Sie war wirklich öde und verlassen; Dandolo machte einige Gefangene die sich verspätet hatten, und von ihnen sowie von den Stadtbewohnern die er aufweckte erfuhr er Alles was er zu wissen brauchte, nämlich daß die Neapolitaner gleich mit anbrechender Nacht ihren Rückzug begonnen hatten, aber in solcher Hast und Unordnung, daß sie den größten Theil ihrer Verwundeten zurückließen.


 Mit Tagesanbruch machte ich mich zu ihrer Verfolgung auf, aber es war mir unmöglich sie einzuholen. Ueberdieß erhielt ich, während ich mich auf der Hauptstraße nach Terracina befand, Befehl zu der Colonne zu stoßen deren eine Hälfte nach Rom zurückkehrte, während die andere bestimmt war Frosinone von den Freiwilligen Zucchis zu befreien welche diese Stadt beunruhigten.


 Auf diese Art entkam uns der Feind, auf diese Art errangen wir an einem Tage der entscheidend werden konnte blos einen unbedeutenden Vortheil.


 Vier Dinge waren es die man an diesem Tage nicht verstand:


 Man verstand es nicht eine Verstärkung zu schicken als ich sie verlangte.


 Man verstand es nicht zu stürmen als man zu mir gestoßen war.


 Man verstand es nicht den Rückzug der Neapolitaner zu verhindern.


 Man verstand es nicht die Fliehenden zu beunruhigen.


 


 XVIII.

 Der dritte Juni.


 Ich kehrte am 24. Mai nach Rom zurück, wo eine ungeheure Volksmenge mich mit wahnsinnigem Freudengeschrei begrüßte.


 Während dieser Zeit bedrohten die Oesterreicher Ancona.


 Bereits war ein erstes Corps von viertausend Mann von Rom aufgebrochen, um die Delegationen und die Marien zu vertheidigen.


 Es handelte sich um Absendung eines zweitens; aber bevor man es aus Rom ziehen ließ, glaubte Rosetti sich im Interesse der Sicherheit dieser Stadt verpflichtet folgenden Brief an den Herzog von Reggio zu schreiben:


 »Bürger General,


 »Meine feste Ueberzeugung ist daß die Armee der römischen Republik eines Tages an der Seite der Armee der französischen Republik fechten wird um die heiligsten Rechte der Völker zu wahren. Diese Ueberzeugung veranlaßt mich Ihnen Vorschläge zu machen auf welche Sie, wie ich hoffe, eingehen werden. Es ist mir zu Ohren gekommen daß zwischen der Regierung und dem bevollmächtigten Minister Frankreichs ein Vertrag unterzeichnet worden sei der Ihre Beistimmung nicht erhalten habe.


 »Ich trete nicht auf die Geheimnisse der Politik ein, aber ich wende mich als Obergeneral der römischen Armee an Sie. Die Oesterreicher sind im Anzug; sie suchen ihre Truppen in Foligno zu concentrieren; von da wollen sie ihren rechten Flügel an das toscanische Gebiet lehnen, durch das Tiberthal vorrücken und über die Abruzzen ihre Vereinigung mit den Neapolitanern bewerkstelligen. Ich glaube nicht daß Sie die Verwirklichung eines solchen Planes gleichgültig mitansehen könnten.


 »Ich glaube Ihnen meine Vermuthungen über die Bewegungen der Oesterreicher mittheilen zu müssen, besonders in einem Augenblick wo Ihre unentschiedene Haltung unsere Kräfte lähmt und dem Feind einen Erfolg sichern kann. Diese Gründe scheinen mir gewichtig genug daß ich Sie um einen unbegrenzten Waffenstillstand und um die Anzeige der Feindseligkeiten fünfzehn Tage vor ihrer Wiederaufnahme bitte.


 »General, diesen Waffenstillstand glaube ich nothwendig um mein Vaterland zu retten, und ich bitte darum im Namen der Ehre der französischen Armee und Republik.


 — »Falls die Oesterreicher mit ihren Colonnen nach Civita Castellana voranrücken sollten, so würde in der Geschichte auf die französische Armee die Verantwortlichkeit fallen uns zur Theilung unserer Streitkräfte, in einem Augenblick wo sie uns so nothwendig sind, gezwungen und dadurch die Fortschritte der Feinde Frankreichs gesichert zu haben.


 Ich habe die Ehre, General, Sie um baldige Antwort und um Annahme des Brudergrußes zu bitten.


 »Rosetti.«


 Der französische General antwortete.


 »General,


 »Die Befehle meiner Regierung lauten bestimmt; ich soll sobald als möglich in Rom einziehen. Ich habe der römischen Behörde den Waffenstillstand gekündigt den ich auf die dringenden Vorstellungen des Herrn von Lesseps für den Augenblick bewilligt hatte. Ich habe unsre Vorposten schriftlich in Kenntniß gesetzt daß die beiden Armeen berechtigt seien die Feindseligkeiten wieder zu beginnen.


 »Um jedoch Ihren Landsleuten, die Rom gerne verlassen würden, diese Möglichkeit zu erleichtern, und auf den Wunsch des Herrn Kanzlers der französischen Gesandtschaft verschiebe ich den Angriff auf die Stadt bis wenigstens Montag Morgen.


 »Empfangen Sie, General, die Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung.


 »Der Obergeneral des Armeecorps des
 Mittelmeeres, Oudinot, Herzog von 
 Reggio.«


 Dieser Versicherung zufolge sollte der Angriff erst am vierten Juni beginnen.


 Freilich hat ein französischer Autor, Folard, in seinem Commentar zu Polyb gesagt:


 »Ein General der im Vertrauen auf einen Vertrag einschläft wird sich beim Erwachen getäuscht finden.«


 Am 3. Juni gegen drei Uhr erwachte ich bei Kanonendonner.


 Ich wohnte in der Via Carroze Nr. 59 mit zwei Freunden: Orrigoni, von dem ich bereits ein Wort gesagt zu haben glaube, und Daverio, von dem ich ebenfalls zu sprechen Gelegenheit hatte,« demselben der bei Velletri die Compagnie der Jungen befehligte.


 Beide sprangen bei diesem unerwarteten Getöse zu gleicher Zeit wie ich aus dem Bette.


 Daverio war sehr leidend an einem Absceß; ich befahl ihm zu Hause zu bleiben.


 Was Orrigoni betraf, so hatte ich keinen Grund sein Mitkommen zu verhindern.


 Ich sprang aufs Pferd, sagte er könne zu mir kommen wo und wann er wolle, und galloppirte nach der Porta San Pancrazio.


 Dort fand ich Alles im Feuer.


 Es hatte sich Folgendes zugetragen:.


 Unsere Vorposten an der Villa Pamfili bestanden aus zwei Compagnien Bologneser Bersaglieri und aus zweihundert Mann vom sechsten Regiment.


 Schlag zwölf Uhr in der Nacht, als folglich der Tag des 3. Juni begann, schlich sich eine französische Colonne mitten in der Dunkelheit nach der Villa Pamfili:


 — Wer da? rief die Schildwache, als sie Tritte vernahm.


 — Viva l’ltalia! antwortete eine Stimme.


 Die Schildwache glaubte Landsleute vor sich zu haben; sie ließ sie herankommen und wurde erdolcht.


 Die Colonne drang in die Villa Pamfili.


 Alles was ihr in den Weg kam wurde niedergemacht oder gefangen genommen.


 Einige Mann sprangen vom Fenster aus in den Garten hinab.


 Die Eilfertigsten zogen sich hinter das Kloster San Pancrazio zurück und riefen: Zu den Waffen!


 Die Andern liefen nach den Villen Valentini und Corsini.


 Gleich der Villa Pamfili wurden auch diese durch Ueberrumpelung genommen, jedoch nicht ohne einigen Widerstand zu leisten.


 Das Geschrei der hinter San Pancrazio Geflüchteten sowie die Schlüsse der Vertheidiger der Villa Corsini und Valentini hatten die Kanoniere geweckt.


 Im Augenblick wo sie diese beiden Villen von den Franzosen besetzt sahen, richteten sie ihr Feuer darauf.


 Der Kanonendonner rief die Trommeln und die Glocken wach.


 Geben wir eine Idee von dem Schlachtfeld auf welchem das Schicksal des Tages sich abspinnen soll.


 Von der Porta San Pancrazio aus geht eine Straße, welche direct nach Vascello führt; sie ist ungefähr 250 Fuß lang.


 Hier theilt sich der Weg; der Hauptzweig senkt sich rechts an den ummauerten Gärten der Villa Corsini hin und mündet in die Hauptstraße nach Civita-Vecchia.


 Der zweite Zweig, der kein öffentlicher Weg mehr ist, sondern eine Gartenallee, führt direct nach der 300 Meter entfernten Villa Corsini. Diese Allee ist auf beiden Seiten von hohen und dichten Myrtenhecken eingefasst.


 Der dritte biegt links ab und zieht sich wie der erste auf der entgegengesetzten Seite an der hohen Gartenmauer der Villa Corsini hin.


 Die Villa Vascello ist ein großes und massives dreistöckiges Gebäude, umgeben von Gärten und Mauern. Fünfzig Schritte davon steht ein Häuschen aus welchem man auf die Fenster der Villa Corsini feuern kann.


 Auf dem Wege links, hundert Schritt ehe er sich von der Straße trennt, stehen zwei Häuschen: eines hinter dem Garten der Villa Corsini, das andere zwanzig Schritte weiter vorwärts.


 Die Villa Corsini liegt auf einer Anhöhe und beherrscht die ganze Umgebung; ihre Stellung ist sehr stark, denn wenn man sie ganz einfach und ohne Annäherungswerke angreift, so muß man durch das Gitterthor am äußersten Ende des Gartens gehen und, bevor man in die Villa kommt, das concentrirte Feuer aushalten welches der Feind, geschützt durch die Hecken, die Vasen, die Brustwehren, die Bildsäulen und das Haus selbst, auf den Punkt gibt wo die Gartenmauern sich in spitzem Winkel vereinigen, ohne eine andere Oeffnung zwischen sich zu lassen als die des Thores.


 Dieses Terrain ist überall sehr uneben und bietet jenseits der Villa Corsini viele günstige Punkte für den Feind, der, in seinen Vertiefungen liegend oder geschützt durch Baumgruppen, im Fall er das Haus verlassen muß, seine Reserven vor dem Feuer der Angreifer sicherstellen kann.


 Als ich an die Porta San Pancrazio kam, waren die Villa Pamfili, die Villa Corsini und die Villa Valentini genommen.


 Nur Vascello befand sich noch in unserer Gewalt.


 Nun war die Wegnahme der Villa Corsini ein ungeheurer Verlust für uns; so lang wir sie besaßen, konnten die Franzosen ihre Parallelen nicht ziehen.


 Wir mußten sie also um jeden Preis wieder nehmen; dieß war für Rom eine Lebensfrage.


 Die Feuer kreuzten sich zwischen den Kanonieren der Wälle sowie den Leuten von Vascello und den Franzosen der Villa Corsini und der Villa Valentini.


 Ich sprengte mitten auf die Straße, ohne viel darnach zu fragen ob mein weißer Poncho und mein Federhut den französischen Schützen als Scheibe dienen konnten, und berief mit Stimme und Geberde alle Leute, die geneigt waren mir zu folgen.


 Offiziere und Soldaten schienen aus der Erde hervorzuschlüpfen.


 Im Nu hatte ich Nino Bixio, meinen Ordennanzoffizier; Daverio, den ich meinem Befehl zu Folge in der Via Carroze geblieben glaubte; Marina, den gewöhnlichen Commandanten meiner Lanciers; endlich Sacchi und Marochetti, meine alten Kriegscameraden von Montevideo. Sie sammelten die Trümmer der bolognesischen Bersaglieri, stellten sich an die Spitze der italienischen Legion, sprengten zuerst fort und rißen die andern nach sich.


 Nichts vermochte ihren Ungestüm aufzuhalten. Die Villa Corsini wurde wieder genommen, aber auf dem Wege dorthin waren so viele Leute geblieben, daß die Ankommenden den zahlreichen Colonnen die gegen sie heranrückten nicht zu widerstehen vermochten.


 Sie mußten also zurückweichen.


 Inzwischen waren jedoch andere nachgerückt und zu ihnen gestoßen. Die Anführer verlangten, wüthend über die erlittene Schlappe, von Neuem zu marschiren. Marina, der eine Kugel durch den Arm bekommen hatte, hob seinen blutigen Arm in die Höhe und rief: »Vorwärts!« Ich gab, um diese tapfern Soldaten zu unterstützen, alle Mannschaft von Vascello her die ich entbehren konnte; man blies zum Angriff und die Villa Corsini wurde wieder genommen.


 Eine Viertelstunde später war sie verloren und kostete uns ein theures Blut.


 Marina war, wie ich gesagt habe, am Arm verwundet; Nino Bixio hatte eine Kugel in die Seite bekommen; Daverio war getödtet.


 Im Augenblick wo ich von Marina verlangte er solle sich verbinden lassen und Bixio wegtragen ließ, war Manara, der, trotz der widersprechenden Befehle die er empfangen, vom Campo Vaccino herbeigeeilt war, bereits in meiner Nähe.


 — Laß deine Leute ausfallen, sagte ich zu ihm, du siehst ja daß wir diese Barake, da wieder nehmen müssen.


 Seine erste Compagnie unter dem Capitän Ferrari, ehemaligem Adjutanten des Generals Durando, hatte sich bereits außerhalb der Porta San Pancrazio als Plänkler entfaltet. Ferrari war ein Tapferer der mit uns den Doppelfeldzug nach Palestrina und Velletri gemacht hatte, bei Palestrina hatte er einen Bajonnetstoß ins Bein bekommen, war aber bereits wieder geheilt.


 Manara ließ seinen Trompeter Appel blasen, Ferrari sammelte seine Leute und holte die Befehle seines Obersten ein.


 Er ließ das Bajounet auf die Flinten stecken, zum Angriff blasen und drang vorwärts.


 Im Augenblick wo er an das Gitterthor, d. h. auf 300 Meter vom Häuschen kam, begann ein Kugelregen über ihn und seine Leute.


 Nichtsdestoweniger rückte er beharrlich gegen die Villa vor, die wie ein Vulkan toste und Flammen spie, als sein Lieutenant Mangiagalli ihn am Rock zupfte und ihm zurief:


 — Capitän, he Capitän, sehen Sie denn nicht daß wir nur noch unser zwei sind? Ferrari schaute zum ersten Mal rückwärts.


 Von seinen achtzig Leuten lagen acht und zwanzig todt oder verwundet um ihn her.


 Die Andern hatten den Rückzug eingetreten.


 Sie thaten jetzt das Gleiche.


 Manara war wüthend daß der Rest seiner Compagnie unter meinen Augen seine beiden Offiziere im Stich gelassen hatte.


 Er rief die zweite Compagnie unter dem Capitän Heinrich Dandolo, einem reichen mailändischen Nobile, aber venetianischen Stammes, wie sein herzoglicher Name anzeigt. Er nahm die Trümmer der ersten dazu und rief:


 — Vorwärts, Lombarden! Ihr müßt euch tödten lassen oder diese Villa wieder nehmen. Bedenkt daß Garibaldi auf euch sieht.


 Ferrari machte ein Zeichen daß er ein Wort zu sprechen habe.


 — Spricht sagte Manara.


 — General, sagte Ferrari zu mir, was ich Ihnen sagen will, das sage ich nicht in der Hoffnung die Gefahr zu verringern, sondern den Zweck zu erreichen. Ich kenne die Lokalitäten, ich komme so eben heraus, und Sie haben gesehen daß ich mich länger besonnen habe herauszugeben als hinein.


 Ich nickte ihm beifällig zu.


 — Nun wohl, ich mache folgenden Vorschlag. Statt die Allee einzuschlagen und in der Front anzugreifem wollen wir, die Compagnie Dandolo links, die erste rechts, hinter die Myrtenhecken schleichen. Ein Stein den ich der Compagnie Dandolo zuwerfe ist für sie das Zeichen daß meine Leute bereit sind; ein Stein von ihrer Seite soll ihre Antwort sein; dann sollen unsere acht Trompeter zugleich blasen und wir wollen vorn Fuße der Terrasse aus zum Sturm vorandringen.


 — Thut was ihr wollt, antwortete ich, aber nehmt mir diese Barake wieder.


 Ferrari brach an der Spitze seiner Compagnie auf, und Dandolo an der Spitze der seinigen.


 Ich schickte ihnen den Capitän Hoffstetter mit etwa fünfzig Studenten nach, um das Haus links zu besetzen von dem ich bereits gesprochen, und das später unter dem Namen das verbrannte Haus bekannt war.


 Nach zehn Minuten hörte ich die Trompeten und beinahe sogleich auch das Kleingewehrfeuer.


 Man höre was sich zutrug:


 Die beiden Compagnien waren unter dem Schutz der Hecken und Weinreben in der That, wie Ferrari hoffte, ungesehen und ungehört bis auf etwa vierzig Schritt von der Terrasse vorgedrungen.


 Hier waren die Signale ausgetauscht worden, die Trompeter hatten geblasen und meine wackern Bersaglieri hatten Sturm gelaufen.


 Aber von der Terrasse, vom großen Salon des ersten Stocks, von der Treppe, die dahin führte und von allen Fenstern heraus war ein schreckliches Feuer gekommen.


 Dandolo hatte eine Kugel in den Leib bekommen und war rücklings zu Boden gestürzt; der Lieutenant Sylva wurde neben dem Capitän Ferrari verwundet; der Unterlieutenant Manchis erhielt beinahe im selben Augenblick zwei Kugeln, die eine in den Schenkel, die andere in den Arm.


 Und gleichwohl drangen die Bersaglieri, geführt von ihrem Capitän Ferrari, auch nach Dandolo’s Tod mit einer äußersten Anstrengung noch immer vorwärts. Sie hatten die Terrasse erklettert und die Franzosen bis in die kreisförmige Treppe der Villa zurückgeworfen.


 Hier erstarben ihre Anstrengungen; sie hatten die Franzosen zugleich in der Front und in der Flanke; man schoß aus nächster Nähe auf sie und jede Kugel warf ihren Mann zu Boden.


 Ich sah sie nutzlos kämpfen und fallen; ich begriff daß sie sich vergebens, bis zum letzten Mann tödten lassen würden.


 Ich ließ zum Rückzug blasen.


 Ich hatte zweitausend Mann, die Franzosen aber zwanzigtausend; ich nahm das Casino Corsini mit einer Compagnie, sie nahmen es mit einem Regiment wieder.


 Die Franzosen begriffen nämlich, wie ich, vollkommen die Wichtigkeit dieser Stellung.


 Meine Bersaglieri kamen zu mir zurück; sie hatten vierzig Todte im Garten der Villa gelassen und waren beinahe alle verwundet.


 Man mußte neue Truppen erwarten.


 Ich schickte Orrigoni und Ugo Bassi in der Stadt umher, um mir Alles zuzuschicken was sie austreiben würden: ich wollte, um meinem Gewissen zu genügen, eine letzte äußerste Anstrengung versuchen.


 Ich ließ die Leute hinter der Villa Vascello in Sicherheit stellen.


 Nach etwa einer Stunde kamen mir hintereinander Compagnien von der Linie, Studenten, Zollwächter, der Rest der lombardischen Bersaglieri und Bruchstücke von verschiedenen Corps zu.


 Mitten unter ihnen befand sich Marina zu Pferd, mit etwa zwanzig Lanciers die er mir zuführte.


 Er hatte sich verbinden lassen und kehrte nun in den Kampf zurück.


 Jetzt zog ich mit einer kleinen Gruppe von Dragonern aus Vascello; bei meinem Anblick erscholl ein donnerndes Hoch auf Italien und die Republik, die Kanonen donnerten von den Mauern herab, die über unsern Köpfen hinfliegenden Kugeln verkündeten den Franzosen einen neuen Angriff, und wir alle zusammen, ohne Ordnung, unter einander, Marina an der Spitze seiner Lanciers, Manara an der Spitze seiner Bersaglieri ich selbst an der Spitze Aller, stürzten uns auf die, ich will nicht sagen uneinnehmbare, aber unhaltbare Villa.


 Als wir vor das Thor kamen, konnten nicht Alle hinein; der Strom verlief sich nach rechts und links; diejenigen, die auf die Seite geschoben wurden, verbreiteten sich als Plänkler auf beiden Seiten des Casinos; andere erkletterten die Mauern und sprangen in den Garten der Villa; wieder andere endlich drangen bis in die Villa Valentini, nahmen sie und machten Gefangene daselbst.


 Hier sah ich etwas Unglaubliches sich ereignen: Marina bildete an der Spitze seiner Lanciers die Spitze der Colonne; der unerschrockene Reiter verschlang den Boden, flog über die Terrasse weg, und als er an den Fuß der Treppe kam, stieß er seinem Pferd die Sporen in den Leib und galopirte hinauf, so daß er einen Augenblick, einer Reiterstatue gleich, auf dem Absatz erschien der in den großen Salon führte.


 Diese Apotheose währte indeß kurz; eine Flintensalve aus unmittelbarer Nähe warf den Reiter zu Boden; das Pferd fiel, von neun Kugeln durchbohrt, auf ihn.


 Manara kam hinter ihm, einen Bajounetangriff leitend dem Nichts zu widerstehen vermochte; einen Augenblick war die Villa Corsini unser.


 Der Augenblick war kurz, aber erhaben.


 Die Franzosen sammelten alle ihre Reserven und griffen alle zugleich an; ehe ich noch die vom Sieg unzertrennliche Unordnung wieder gut machen konnte, begann der Kampf, hartnäckiger, blutiger, tödtlicher als zuvor, von Neuem; ich sah, zurückgeworfen von den beiden unwiderstehlichen Mächten des Krieges, dem Feuer und dem Schwert, die Leute wieder an mir vorbeikommen die ich einen Augenblick zuvor hinstürmen gesehen hatte. Man trug die Verwundeten weg, unter ihnen den braven Lieutenant Rozat.


 — Mich hat’s, sagte er als er an mir vorüberkam.


 Er zeigte mir seine in Blut schwimmende Brust.


 Ich habe sehr furchtbare Gefechte gesehen, ich habe unsere Gefechte von Rio Grande gesehen, ich habe die Boyada gesehen, ich habe den Salto Sant-Antonio gesehen, aber ich habe Nichts gesehen was der Metzelei an der Villa Corsini gleichkäme.


 Ich zog zuletzt hinaus: mein Poncho war von Kugeln durchlöchert, aber ich hatte nicht eine einzige Wunde.


 Zehn Minuten nachher waren wir nach Basrello zurückgekehrt, in die Linie von Häusern die uns gehörten, und das Feuer begann aus allen Fenstern von Neuem auf die Villa Corsini.


 Es war Nichts mehr zu machen.


 Gleichwohl kamen am Abend etwa hundert Mann, geführt von Emil Dandolo, dem Bruder des Gefallenen, und von Mameli, einem äußerst hoffnungsvollen jungen Dichter aus Genua, zu mir und baten mich um die Erlaubniß einen letzten Versuch zu machen.


 — Thut es, sagte ich, arme Jungen, vielleicht hat Gott es euch eingegeben.


 Sie brachen auf und kamen zurück, nachdem sie die Hälfte ihrer Leute verloren hatten.


 Emil Dandolo hatte einen Schuß im Schenkel, Mameli im Bein.


 Wir hatten furchtbare Verluste erlitten.


 Die italienische Legion hatte fünfhundert Todte oder Verwundete.


 Die Bersaglieri, von denen nur sechshundert Mann ins Gefecht gekommen waren, hatten hundertfünfzig Todte.


 Alle andern Verluste waren in demselben Verhältniß. Der Gesammtverlust meiner Division von viertausend Mann betrug tausend, worunter hundert Offiziere.


 Abends zählte mir Bertani in seinem Bericht hundert achtzig verwundete Offiziere, sowohl von der Villa Corsini als von der Porta del Popolo auf; die Bersaglieri allein hatten zwei todte und elf verwundete Offiziere.


 Die getödteten Offiziere waren der Oberst Daverio, der Oberst Marina, der Oberst Pollini, der Major Romorino, der Adjutant Major Peralta, der Lieutenant Bonnet, der Lieutenant Emmanuel Cavalleri, der Unterlieutenant Grani, der Capitän Dandolo, der Lieutenant Scarani. der Capitän David, der Lieutenant Sarete, der Lieutenant Cazzanega.


 An diesem Tage kamen bewundernswürdige Züge von Muth und Hingebung vor.


 Beim letzten Angriff warfen sich Ferrari und Mangiagalli, die nicht mit uns hatten eindringen können, mit einigen Mann auf die Villa Valentini.


 Hier hatten sie den hartnäckigsten Widerstand zu überwinden: sie kämpften von Treppe zu Treppe, von Zimmer zu Zimmer, aber nicht mehr mit Flinten, denn diese waren nutzlos geworden, sondern mit Säbeln Der Säbel Mangiagalli’s zerbrach in der Mitte; aber er focht mit dem Stumpf weiter und schlug, mit Ferrari an seiner Seite, so wüthend um sich daß sie Herren der Villa Valentini blieben.


 Der achtzehnjährige Sergent Furier Monfrini hatte einen Bajounetstich durch die rechte Hand erhalten; er ließ sich verbinden und erschien einen Augenblick nachher wieder in Reihe und Glied.


 — Was willst du hier? rief Manara ihm zu; bei deiner Blessur taugst du zu Nichts.


 — Bitt’ um Entschuldigung, Herr Oberst, antwortete Monfrini, ich mache die Zahl größer.


 Dieser brave junge Mann wurde getödtet.


 Der Lieutenant Bronzelli nahm, als er erfuhr daß sein Ordonnanzsoldat, den er sehr liebte, in der Villa Corsini getödtet worden, vier entschlossene Mann, kehrte bei Nacht in die Villa zurück, holte den Leichnam seines Freundes und beerdigte ihn.


 Ein mailänder Soldat, Valla Longa, sah den Corporal Fiozani tödtlich verwundet fallen; es war im Augenblick, wo wir zurückgewofen wurden. Er wollte ihn nicht in den Händen der Franzosen lassen und lud den Sterbenden auf seine Schultern. Nach zwanzig Schritten wurde auch er von einer Kanonenkugel getroffen und sank todt neben dem Sterbenden nieder.


 Der Schmerz des Lieutenants Emil Dandolo ging der ganzen Armee zu Herzen. Ich habe gesagt, daß er nebst Mameli mich um Erlaubniß zu einem letzten Angriff gebeten und daß ich ihnen ihren Wunsch bewilligt hatte.


 Dandolo drang in die Villa Corsini, beschäftigte sich aber nur mit einer einzigen Sache, mit seinem Bruder; er glaubte ihn bloß verwundet oder gefangen; mitten im Feuer rief er seinen Cameraden zu: »Seht ihr meinen Bruder nicht?«


 Mitten im Feuer bekümmerte er sich Nichts um sich selbst; er trat zu den Verwundeten und den Todten hin, befragte die Verwundeten, besah die Todten.


 Mittlerweile bekam er eine Kugel in den Schenkel und fiel.


 Seine Cameraden trugen ihn weg.


 Er wurde ins Lazareth gebracht und verbunden; so bald er verbunden war, nahm er einen Stock um sich zu stützen und begann hinkend aufs Neue nach seinem Bruder zu suchen. Er trat ins Haus, wo Ferrari war; dort lag der todte Heinrich Dandolo. Ferrari, der sich zu schwach fühlte, um den Ausbrüchen eines Schmerzes wie er ihn hier ahnte beizuwohnen, warf einen Mantel über den Leichnam.


 Emil trat ein, fragte, drängte; Alle antworteten, Heinrich Dandolo sei verwundet worden und höchst wahrscheinlich in Gefangenschaft gerathen; aber Niemand wollte sagen daß er todt sei.


 Endlich, da er doch früher oder später die unselige Nachricht erfahren mußte, ließ Mannen sich erbitten sie ihm anzukündigen.


 Im Augenblick wo er an einem der kleinen Lufthäuschen vorüberging, welche die Franzosen weggenommen hatten, winkte ihm Manara zu sich hinein.


 Alle Anwesenden entfernten sich.


 — Such deinen Bruder nicht länger, armer Freund, sagte Manara, indem er ihn bei der Hand nahm; ich werde künftig dein Bruder sein.


 Emil fiel augenblicklich zusammen, mehr weil die furchtbare Nachricht ihn niederschmetterte als, weil sein Blutverlust und der Schmerz seiner Wunde ihn geschwächt hatte.


 Zwei junge Mädchen kamen auf einmal vor ihren Vater, dessen Tod man berichtete; die eine von ihnen sank ohnmächtig auf den Leichnam nieder, und als sie sich wieder erhob, war sie wahnsinnig.


 Eine Mutter, die ihren Sohn sterben sah, konnte keine Thränen vergießen; aber nach drei Tagen war sie todt.


 Ein Vater dagegen, dessen Namen ich verschweigen will, um ihn nicht dem Haß der Priester zu bezeichnen, brachte mir, als sein erster Sohn tödtlich verwundet war, den zweiten, dreizehnjährigen, mit den Worten:


 — Lehre ihn seinen Bruder rächen.


 Sein Urahn, der alte Horatius, würde es nicht besser gemacht haben.


 


 Ende des zweiten Bandes.


Anmerkungen


 1Der Leser kennt diese drei weiteren Märtirer der italienischen Freiheit noch nicht, wird aber bald ihre Bekanntschaft machen. Garibaldi, der nicht für den Druck schrieb, spricht gewissermaßen zu sich selbst und nicht zu den Lesern. A. D.



 2Ich schreibe hier keinen Roman, sondern gebe Memoiren heraus. Ich bin daher genöthigt streng nach dern Text zu übersetzen. Ich strafe Niemand Lügen und behaupte Nichts, sondern instruire einen Proceß vor dem höchsten und obersten Tribunal der Wahrheit.


 3Da Medici der Expedition nach Palestrina nicht anwohnte, so sind die meisten dieser Details Emil Dandolo entnommen.
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